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Sie erhalten die DEUTSCHE RUNDSCHAU 
in jeder guten Buchhandlung. Bitte fordern 
Sie kostenlose Probehefte an. 
VERLAG DEUTSCHE RUNDSCHAU 

BADEN-BADEN 


POLITIK ALS DIE KUNST DES MÖG- 
LICHEN zu bezeichnen, ist eine beliebte 
"Ausrede wenn etwas schiefgegangen ist, oder 
wenn jemand mit dem absurden Einfall daher- 
kommt, daß Politik vielleicht auch etwas mit 
moralischen Grundsätzen zu tun haben könnte. 
Nun hat, wie die meisten aphoristischen 
Formulierungen, auch diese zweifellos etwas 
Richtiges an sich; ja man wäre, schon um 
sich endlich einmal auf eine Definition ver- 
lassen zu können, sogar bereit, sie als voll- 
kommen richtig zu akzeptieren. Politik ist 
also die Kunst des Möglichen, amen. 

Nun wäre aber erst zu klären, was denn 
das „Mögliche“ sei. Und schon sind wir 
mitten drin im Gestrüpp jener Begriffe, die — 
ähnlich wie manche Medizinen vor Gebrauch 
zu schütteln sind — immer erst sehr sorgfältig 
definiert werden müssen, bevor man sie an- 
wendet. Die Zahl dieser Begriffe ist ständig 
im Wachsen. Sie reicht von „Friede“ bis zu 
„McCarthy“, und selbst wenn wir noch so 
hurtig hinzufügen, daß ,‚‚Friede‘“ selbst- 
verständlich etwas Wünschenswertes ist und 
„McCarthy“ selbstverständlich nicht, erhebt 
sich nicht minder hurtig die Frage: wünschens- 
wert unter welchen Voraussetzungen? wün- 
schenswert um welchen Preis? 

Was also ist das „Mögliche“, als dessen 
„Kunst“ uns die Politik hingestellt wird? 
Offenbar ist dieses „Mögliche“ identisch mit 
dem, was man gestern noch für unmöglich 
gehalten hätte. Und die ‚Kunst‘ besteht 
offenbar darin, so zu tun, als ob es nicht nur 
möglich, sondern wünschenswert wäre. 


GENF UND DAS ENDE des indo- 
chinesischen Konflikts haben diese Verwand- 
lung vom Alptraum zum Wunschtraum viel 
deutlicher dargetan, als der zeitgenössische 
Gedächtnisschwund sich’s heute noch ver- 
gegenwärtigt. Denn schließlich ist in Indochina 
vom Westen sieben Jahre lang gekämpft 
worden, mit ungeheuren Opfern an Leben 
und Geld und Gut, und ganz gewiß nicht zu 
solchem Ende. Aber nicht nur diese sieben 
Jahre scheinen vergessen (zumindest ihr An- 
fang liegt ja immerhin sieben Jahre zurück) — 
vergessen scheint auch ganz und gar, was 
doch erst vor wenigen Monaten geschehen 
ist, vergessen Dien Bien Phu, vergessen die 
feierlichen Zusicherungen Frankreichs an die 
unmittelbar Gefährdeten, vergessen der loyale 
Glaube, der diesen Zusicherungen entgegen- 
gebracht worden war, vergessen sogar die 
düsteren Folgen, die manch ein amtierender 
Staatsmann für just dieses Ende prophezeit 
hatte. Vor dem Bestreben, nur ja zum Ende 
zu kommen, wich der Gedanke an die Folgen, 
und vor der hellen Begeisterung darüber, daß 
ein Ende tatsächlich erreicht wurde, wich die 
Düsternis. Der Waffenstillstand ist geschlossen 
(die Akten sind es nicht). Die Weiße Woche 
hat stattgefunden. Auf der Liste der Gelegen- 
heitskäufe, die der tödlichen Konkurrenz zu 
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GEOSSEN ZUR ZEIT 


Schleuderpreisen ermöglicht wurden, standen 
Landflächen, Bodenschätze, Nahrungsquellen, 
Hafenanlagen und einige Millionen Menschen. 
Der Ausverkauf war ein voller Erfolg. Von 
vielen Seiten erklingt schon heute der stürmi- 
sche Ruf nach Wiederholung. 

Und das ist das eigentlich Erschütternde. 
Nicht das faktische Ergebnis der Genfer 
Konferenz (das stand schon im voraus fest) 
und nicht die faktischen Einbußen des Westens 
(die ließen sich nicht mehr verhindern) — 
sondern die selbstmörderische Befriedigung, 
mit der das alles von den Betroffenen zur 
Kenntnis genommen wurde. Sie verstieg sich 
so weit, vom „Wiedererstehen Europas als 
politischem Faktor‘ zu sprechen, von seinem 
endlichen Wiedererwachen als ‚„‚dritter Kraft‘“ 
zwischen Amerika und Rußland. Was doch 
ein paar tausend Kilometer nicht alles ver- 
mögen, selbst in unserem Zeitalter der ge- 
schrumpften Entfernungen! Man stelle sich 
vor, es wäre an Stelle des indochinesischen 
Reis-Deltas etwa die Po-Ebene und an Stelle 
von Hanoi etwa Hamburg dem roten Imperium 
einverleibt worden. Da hätten wir den Beweis 
europäischen Erstarkens und politischer Eigen- 
ständigkeit noch viel handgreiflicher vor uns... 


Selbstverständlich wäre es unter den ge- 
gebenen Umständen völlig sinnlos gewesen, 
den bewaffneten Konflikt in Indochina fort- 
zusetzen und dem einen tragisch geopferten 
Dien Bien Phu noch ein zweites und drittes 
nachfolgen zu lassen. Aber der Höhepunkt 
der Sinnlosigkeit wäre erreicht, wenn all diese 
sinnlosen Opfer nicht wenigstens bei denen, 
die sie gebracht haben, zur Selbstbesinnung 
führten. 


DA DAS INVASIONSGERASSEL, mı. 
dem das chinesische Festland und die Insel For- 
mosa sich wechselseitig zu befreien drohten, fürs 
erste wieder verklungen ist; da ferner die 
friedliebenden rotchinesischen Piloten neuer- 
dings keine fremden Flugzeuge mehr ab- 
geschossen haben (vielleicht aus der Be- 
fürchtung, daß sie dabei einen hohen englischen 
Besuch erwischen könnten); da schließlich 
sogar der friedliebende Nehru, der schon 
drauf und dran war, der alten Kolonial- 
diktatur eine neue Befreiungsdiktatur ent- 
gegenzusetzen, sich vom Äußersten zunächst 
noch abhalten ließ: so darf man sich viel- 
leicht der zaghaften Vermutung hingeben, 
daß auf Seiten unserer Koexistenz-Partner ein 
ganz kleiner Tempoverlust eingetreten ist. 


DANK SEI ATTLEE, dessen Reise nach 
Peking an diesem Tempoverlust immerhin 


mitgewirkt haben mag. Was an dieser Reise 
sonst etwa dankenswert wäre, werden wir 


zweifellos noch von den Gastgebern der 


britischen Labour-Delegation erfahren, wenn 
die chinesischen Zauberblumen, von Mao 
Tse-Tung persönlich gepflückt und Miss 


Summerskill in einem kostbaren Gefäß aus 


volksdemokratischer Jade überreicht, sich ent- 
faltet haben. Davon, daß Her Majesty’s 
Loyal Opposition mit dieser Reise zu diesem 
Zeitpunkt eine nicht mehr ganz loyale Oppo- 
sition getrieben habe oder gar dem Westen 


in den Rücken gefallen sei, kann jedenfalls 
keine Rede sein. Das besorgt der‘ Westen 


schon selbst. 


EIN REISENDER NAMENSOTTOJOHN 
— „‚das doppelte Ottchen‘“, wie eine west- 


ATTLEE IN MOSKAU 


„Der einzige lebende Oppositionsführer, den ich je gesehen habe!“ 


Zeichnung: Stanzel 
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 TRAUEN DÜRFE, 


pagandistischen Effekte seines Abgangs 
nach dem Osten das eigentlich Beunruhigende. 
Beunruhigend ist das Symptomatische des 
Falles, der in keine der bisher klischierten 
‚Kategorien fällt. Schon deshalb nicht, weil 
John nur zur einen Hälfte als deutscher Fall 
anzusehen ist und zur andern als englischer, 
weil er, geistig und moralisch, mit Klaus 
Fuchs und Pontecorvo, mit Burgess und 
McLean viel mehr zu tun hat als mit den 
westdeutschen Brückenschlägern ä la Wirth. 


ER ‚Ein „deutscher“ Fall wird er erst durch jene 


spezifische, emotional betonte Spielart von 
Anti-Nazismus, die, aus den denkbar lautersten 
- Motiven entstanden, eben darum die denkbar 
unlautersten Bundesgenossen hinnimmt, ja 
aufsucht. Das will keineswegs sagen, daß John 
_ etwa zum Typus der „Naiven“ oder „Miß- 


- brauchten“ gehört, der in Reinkultur ja über- 


haupt nicht mehr gedeiht, sondern nur noch 
gefälscht wird. John weiß sehr genau, was er 
tut, und weiß es nicht erst seit heute. Er ist 
t. kein Kommunist. Er ist nur bereit, den 
- Kommunisten zu glauben, daß sie Anti-Nazi 
sind — und damit glaubt er ihnen auch, daß 
alle Anti-Kommunisten Nazi sind. Einige sind 
‘es sogar wirklich, und einige von ihnen sitzen 
. sogar in der westdeutschen Regierung. Das 
' genügt. Der Rest ist Rede. Und Moskau 
- macht mit dem toten Hitler bessere Geschäfte, 
als es sie jemals mit dem lebenden gemacht hat. 


DASS. MAN DEN DEUTSCHEN NICHT 
scheint sich auf diese 
Weise noch früher zu bestätigen, als die 
- Mißtrauensprediger es in Aussicht genommen 
“ hatten. Ihnen zufolge hätte sich ja erst ein 
mit westlicher Hilfe wiedererstarktes Deutsch- 
"land den Russen in die Arme zu werfen 
. gehabt, und ihnen zufolge war Deutschland 
> schwach zu halten, damit es den Russen als 
. schwachgehaltenes in die Arme fiele. Eine 


Ka, © andere Alternative gibt es für sie nicht (auch 


wenn ihnen das nicht bewußt wird). Und ein 
» Fall wie John ist ein Haupttreffer für sie: 
indem ihnen schon das schwache Deutschland 
einen Beweis liefert, der eigentlich erst vom 
starken zu erwarten war. Es kann ihnen nichts 
geschehen. Sie werden eines Tages recht 
behalten und werden es alsdann ‚immer 
gesagt‘ haben. Und es wird ihnen dann noch 
weniger beizubringen sein als heute, daß es 
gerade deshalb so gekommen ist, weil sie es 
immer gesagt haben. 


BRÜSSEL WAR IM GRUNDE NICHTS 
ANDERES als eine Demonstration dieses 
circulus vitiosus. Wenn die Verantwortlichen 
das erkennen — und verschiedene Anzeichen 
sprechen dafür —, dann wird das Scheitern 
der EVG von allen Rückschlägen, die der 
Westen in der letzten Zeit erlitten hat, am 
leichtesten zu verwinden sein. Schon daß 
dieses Scheitern als solches erkannt wurde, 
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ist se nd jedenfalls: Ser 


Einigung es gewesen wäre. Eine andere aber 
war selbst im besten Fall nicht zu haben. 
Hier tritt die mangelnde Flexibilität der 


amerikanischen Politik, die in der Person des 


amerikanischen Außenministers Dulles ihre 
bisher starrköpfigste Verkörperung gefunden 
hat, besonders schmerzlich in Erscheinung. 
Hier hält die mangelnde amerikanische Fähig- 
keit, Alternativlösungen zu suchen, der 
mangelnden Bereitschaft Frankreichs durchaus 
die Waage. Das bockige Festhalten an einer 
Konzeption, die unter gänzlich andern Voraus- 
setzungen entstanden ist, wird um nichts 
fruchtbarer durch die Berufung darauf, daß 
diese Konzeption gerade von Frankreich aus- 
geheckt wurde. Das ist ein Treppenwitz für 
künftige Geschichtsschreiber, die über einen 
Mangel an derartigen Pointen überhaupt nicht 
zu klagen haben werden. Schließlich wurde ja 
auch das Schlagwort vom „Eisernen Vorhang“ 
1951 von eben jenem Churchill kreiert, der 
1954 so wesentlich an der Erfindung. der 
Koexistenz mitbeteiligt war. Auch enträt es 
keineswegs jeglicher Pikanterie, daß gerade 


SO GIBT’S HALT ALLERHAND 
(Nach Nestroys Couplet ‚So gibt’s 


Mit der Politik ist’s ein rechter Graus, 

Da kennt sich heut oft der G’scheit’ste nicht aus. 

Die Briten zum Beispiel, die hab’n einen Schmäh, 

Den heißen s’, und das macht mich narrisch, „fair play“. 
Sie predigen denen Vereinigten Staaten: 


Halt’s euch z’ruck, laßt’s 


Ausg’nommen sind freilich Hongkong und Malaya, 
Denn die g’hören uns und die sind uns teuer, 
Besonders für wem andern sein Geld... 

So gibt’s halt allerhand Farcen auf der Welt. 


Die labourleidenden britis 


Tun heut zur Erholung nach China reisen. 

Am Weg macht die kränkliche Delegation 

Im Sanatorium Kreml Station. 

Das Essen ist gut, die Bedienung perfekt, 

Und am besten hat’s der Miss Summerskill g’schmeckt. 

Für die brockt der Hausherr als alter Galan 

Einen Buschen Koexist-Enzian, 

Das genügt schon, damit’s ihr in Rußland gefällt... ö 
So gibt’s halt allerhand Farcen auf der Welt. 


Auf dem glitschigen Grund des Verhandlungs-Geländes 


Saust jetzt umeinand aus 


Bald ist er in Genf, bald i 
Bald gibt er was her, bald verschenkt er ein bissel, 
Bald läßt er Europas Einheit verrosten 
Und kriegt dafür ein Bussi vom Osten. 


N Ss. &} Kaas 
eine mit Ach und Krach und Krampf erzielte x 


KERPEE 


ches werden kann. 
Frankreich und Rußland schon einm 
' kriegstüchtig zusamme: engefunden haben ; 
die Amerika notwendig in seinen alten 
Isolationismus zurückstieße, wenn nicht da Is. 
„reaktionäre‘‘ Deutschland dieser reaktionär t 
sten aller Konzeptionen im Wege stünde. 
POLITIK IST DIE KUNST DES MÖG- 
LICHEN zumindest insoweit, als es möglich — 
bleibt, sich schlimmere Entwicklungen vor- 
zustellen. Immerhin fließt Persiens Öl nicht 
in die falsche Richtung, immerhin haben sich 
am Suezkanal die Engländer mit den Ägyptern 
verständigt, immerhin ist die Terrorwelle in 
Tunis abgeflaut. Wie leicht oder wie schwer 
dies alles im Vergleich zu den augenblicklichen 
Erfolgen des Gegners ins Gewicht fällt, ist 
weniger relevant, als daß die westlichen 
Pohtiker sich dies alles haben einfallen lassen. 
Denn es hat wenig Sinn, darüber zu klagen, ! 
daß der Gegner etwas Intelligentes macht. 
Man muß versuchen, etwas noch Intelligenteres 
zu machen. HR 


FARCEN AUF DER WELT... 
halt allerhand Leut’ auf der Welt‘) 


Vor seiner Abreise nach Peking erklärte Clement 
Attlee im britischen Unterhaus, es sei eine ‚Farce‘, 
daß die rotchinesische Regierung noch immer nicht 
völkerrechtlich anerkannt sei. 


Asien den Asiaten! 


chen Weisen 


Au -Aeeeree 


Frankreich der Mendes. 


EEE LEE OEM ED WET 


st er in Brüssel, 


Denn Europa mit Mendes und ohne France : 


Ist eine totsichere Friedens-Chance. 


Doch mit France ohne Mendes wär’s auch schlecht bestellt . 
So gibt’s halt allerhand Farcen auf der Welt. 


Da unlängst im Wirtshaus, schon spät bei der Nacht, 


Hab’n zwei Leut sich was Komisches ausgedacht. 
Erst hab’n s’ miteinander gach angebandelt, 


Und dann ruft der erste: „Halt, jetzt wird verhandelt!“ 


Der zweite, statt froh in die Hände zu klatschen, 
Reibt auf und schmiert dem andern zwei Watschen. 
Doch der schreit begeistert: „„Brüderl, nur zwei? 


Jetzten hab’n wir die Koexistenz hergestellt . 


Dann is’s ja in Ordnung — ich hab’ glaubt, ich krieg drei! 
So gibt’s halt allerhand Farcen auf der Welt. 


Hilarius 
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ERNST HALPERIN 


Journalismus als Geheimwissenschaft 


ANHALTSPUNKTE ZUR BERICHTERSTATTUNG HINTERM EISERNEN VORHANG 


WW“ war Folmarov? Dieser Name findet sich in der amtlichen 
jugoslawischen Ausgabe des Briefwechsels zwischen Moskau 
und Belgrad, der im Sommer 1948 zum Ausschluß der jugoslawischen 
Kommunisten aus dem Kominform führte. Die Russen warfen in 
diesem Briefwechsel Marschall Tito und seinen Gefährten unter anderem 
vor, sie ließen sich von den schädlichen Theorien Bernsteins und 
Folmarovs leiten. 

Wer über Bernstein nicht Bescheid weiß, braucht nur ein Lexikon 
zur Hand zu nehmen. Den Namen Folmarov aber findet man in keinem 
Nachschlagewerk. Man muß schon in der Geschichte der Arbeiter- 
bewegung sehr bewandert sein, um dahinterzukommen, daß den 
jugoslawischen Übersetzern ein Fehler unterlaufen war und daß es 
sich in Wirklichkeit um den bayrischen Sozialdemokraten Georg 
von Vollmar handelt, der in den neunziger Jahren vergeblich für eine 
Verständigung zwischen Arbeiterbewegung und Bauern eingetreten war. 
Vollmar, ein ehemaliger bayrischer Kürassierleutnant und Offizier in 
päpstlichen Diensten, war eine faszinierende Persönlichkeit, aber außer 
einigen Historikern und der ältesten Generation bayrischer SP-Funk- 
tionäre kennt wohl kaum jemand in der freien Welt noch seinen 
Namen. 

Ein weiteres Beispiel dafür, welche Kenntnisse zum vollen Ver- 
ständnis der theoretischen Diskussionen unter Kommunisten erforder- 
lich sind: Im vergangenen Mai polemisierte Ernö Gerö am Kongreß 
der Partei der Ungarischen Werktätigen gegen jene Parteigenossen, 
welche giaubten, daß die Produktionskosten der ungarischen Industrie 
automatisch sinken würden. „Man muß diese — verzeiht das harte 
Wort — Spontaneitätstheorie entschieden bekämpfen“, erklärte Gerö. 
Aber warum empfindet er eigentlich „Spontaneitätstheorie‘ als ein 
hartes Wort, für dessen Gebrauch man sich geradezu entschuldigen 
muß? Weil Lenin im Jahre 1903 in seiner Broschüre „Was tun?“ die 
Ansichten derjenigen russischen Sozialisten kritisiert hatte, die ihre 
Hoffnungen auf die spontane Aktion der Arbeiterklasse setzten. Diese 
Broschüre zählt heute zu den wichtigsten Lehrmitteln kommunistischer 
Parteischulen, und wer durch eine solche Schule gegangen ist, empfindet 
es als schweren Vorwurf, wenn man ihn einen Spontaneitätstheoretiker 
nennt. 

Welch seltsame Ideologie, in deren Vokabular Konflikte der deutschen 
Sozialdemokratie der neunziger Jahre und Zwistigkeiten obskurer 
russischer Emigrantenzirkel aus den ersten Jahren unseres Jahrhunderts 
nachklingen! Dabei haben die Kommunisten gar nicht unrecht, wenn 
sie so großen Wert auf Vorgänge legen, die in unseren Geschichts- 
büchern nie erwähnt werden. Die Diskussionen, welche russische 
Emigranten in Wien, Zürich, Genf, Paris in Kaffeehäusern und Kneipen 
oder vor summendem Samowar in verrauchten Mietzimmern führten, 
und die grotesken „Kongresse“ und „Konferenzen“, die sie in den 
Hinterräumen düsterer Londoner Kaschemmen abhielten, haben zuletzt 
weit größere Folgen gezeitigt als manche Haupt- und Staatsaktion. 
Das historische Gewicht von Lenins abenteuerlicher Clique unter- 
ernährter, schäbig gekleideter Winkeljournalisten und brotloser Juristen, 
an denen der geringste Legationssekretär mit gerümpfter Nase vorbei- 
ging, hat sich schließlich als ebenso schwer erwiesen wie das Gewicht 
jener ganz ähnlich zusammengesetzten, ebenso mißachteten und ver- 
achteten Schar, die sich zur Zeit Ludwigs XVI. in den Weinstuben 
und Spielhöllen des Palais Royal tummelte. 

Der Journalist, der aus den Reden und Schriften der Machthaber 
ein Bild der Vorgänge im Sowjetreich und seinen Satelliten gewinnen 
will, steht vor der Notwendigkeit, sich mit der Ideologie, dem Wort- 
schatz und der Geschichte des Kommunismus vertraut zu machen. 
Nach der Lektüre der Schriften Borkenaus, Deutschers, Ruth Fischers 
muß er — oder besser gesagt: sollte er — zu den Quellen hinabsteigen. 


ERNST HALPERIN war einige Jahre lang in Belgrad als Korrespondent der 
„Neuen Zürcher Zeitung‘ tätig und hat ausgedehnte Reisen durch die volks- 
demokratischen Länder unternommen; sein Standquartier befindet sich jetzt in Wien, 
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Er sollte vielleicht nicht das „Kapital“, aber doch zumindest die 
zweibändige Moskauer Auswahl der Schriften von Marx und Engels, 
mehrere Bände Lenin, Stalins „Grundlagen des Leninismus‘, seine 
Reden und seine „Geschichte der KPdSU‘“ durchbüffeln — kurzum, den 
Großteil des Pensums einer kommunistischen Parteihochschule erledigen. 


Man wird fragen, ob diese Kenntnisse wirklich nötig sind und ob 
die theoretischen Haarspaltereien der Kommunisten irgendeine prakti- 


sche Bedeutung haben. Trägt es wirklich zum Verständnis der Vorgänge 


im Osten bei, wenn man über die Lassalleaner und Eisenacher, über 
Bernstein und Vollmar, über die Spontaneitätstheoretiker, Ökonomisten, 
Chwostisten, Sozialpazifisten, linken und zentristischen Zimmerwaldler, 
die linken Oppositionellen von 1918—1920, die Vereinigte Opposition 


von 1925—1927, die Rechtsabweicher und Versöhnler von 1928—1930 


Bescheid weiß? 


Darauf ist zu antworten, daß eingehende Kenntnis der marxistisch- 


leninistischen Theorie aus folgendem Grunde für den Journalisten 
wertvoll ist: Die Machthaber der kommunistischen Staaten haben zwar 
keinem Parlament Rede und Antwort zu stehen und auch nicht den 


Widerspruch einer oppositionellen Presse zu befürchten, und sie können 


deshalb auf jede ehrliche Rechtfertigung ihrer Politik verzichten. Eines 


aber müssen sie tun: um die Moral der Parteikader aufrechtzuerhalten, 


müssen sie ihren gläubigen Anhängern immer wieder darlegen, daß 
ihre Politik mit den Prinzipien des ‚„Marxismus-Leninismus‘‘ im 
Einklang stehe, denn dies ist in den Augen der Gläubigen der beste, 
ja der einzig gültige Beweis für die Richtigkeit dieser Politik. Das ist 


denn auch der Zweck der endlosen theoretischen Abhandlungen in 
den Zeitungen und Zeitschriften der Kommunisten und in den Reden. 


ihrer Führer. 


Einzig hier, in diesen für den Uneingeweihten tödlich langweiligen‘ 


Anhäufungen von Zitaten und scheinbar sinnlosen oder gänzlich 
banalen Phrasen, geben sich die Machthaber ernstlich Mühe, ihre 
Politik ausführlich zu erläutern. Man muß das nur richtig zu inter- 
pretieren verstehen. Nehmen wir ein typisches Beispiel: c 


Im Leitartikel eines kommunistischen Regierungsblattes wird zunächst 


langatmig über die Bedeutung des Bündnisses zwischen Arbeiterklasse 
und werktätiger Bauernschaft als Grundlage der Volksmacht und 


wichtigster Voraussetzung für die Verwirklichung des Sozialismus 


geschwafelt. Dann wird an Hand einer Reihe von Zitaten dargelegt, 
daß sowohl Lenin wie Stalin es als möglich und notwendig erachtet 


hätten, den schwankenden Mittelbauern auf die Seite der Arbeiter- r 


klasse herüberzuziehen und ihn für den Sozialismus zu gewinnen, 
daß sie aber immer wieder gemahnt hätten, nichts zu überstürzen und 
die Geduld mit ihm nicht zu verlieren. Der Kulak hingegen sei ein 
verschworener Feind der Arbeiterklasse. Vorerst sei allerdings die 
Zeit noch nicht reif, ihn zu vernichten, und man müsse sich damit 
begnügen, ihn politisch zu entmachten und wirtschaftlicheinzuschränken. 
Zum Schluß wird betont, daß einzig die Großraumwirtschaft der 
Kolchosen und Staatsgüter zum sozialistischen System passe, und daß 


nur sie die Voraussetzungen für einen wirklichen Aufschwung der‘ 


Landwirtschaft liefere; dabei sei aber zu beachten, daß der Mittel- 
bauer sich am Beispiel der bereits bestehenden Kollektivwirtschaften 
von den Vorteilen der großräumigen Bodenbewirtschaftung überzeugen 
müsse, bevor er freiwillig in die Kolchose eintrete. 


Es handelt sich hier wohlgemerkt nicht um ein willkürlich kon- 
struiertes Beispiel. In der ungarischen Presse konnte man seit Juli 1953, 
dem Zeitpunkt der großen Wende in der Agrarpolitik der ungarischen 
Kommunisten, schon Dutzende von Artikeln und Reden lesen, die 
sich genau an unser Schema halten. Wenn man die agrarpolitische 
Phraseologie der Kommunisten und die Geschichte der sowjetrussischen 
Landwirtschaft in den zwanziger und dreißiger Jahren kennt, lassen 
sich diese Elaborate leicht interpretieren. Die richtige Deutung unseres 
Beispiels lautet: 


Die Zwangskollektivisierung hat die Bauern zur Verzweiflung ge- 
trieben, so: daß viele von ihnen ihr Vieh geschlachtet haben und ihre 
Felder brachliegen ließen. Damit die Lebensmittelversorgung nicht 
gänzlich zusammenbricht, muß jetzt eine Pause in der Kollektivisierung 
eingeschaltet werden, und den Bauern müssen Konzessionen gemacht 
werden, damit sie die Felder wieder bestellen. Auch dienoch verbliebenen 


Großbauern müssen von der Kollektivisierung verschont bleiben, denn 


angesichts der schlechten Versorgungslage braucht man gerade sie 
dringend, weil ihre Wirtschaften am besten geführt sind und die größten 
Marktüberschüsse liefern. Durch Auferlegung hoher Steuern und 
Abgabequoten holt man aus dem Großbauern heraus, was heraus- 
zuholen ist. Gleichzeitig stempelt man ihn durch politische Entrechtung 
zum Paria und stachelt die übrigen Bauern durch systematische Hetze 
gegen ihn auf, um so die geschlossene Abwehrfront des Dorfes zu 
durchbrechen. Selbstverständlich ist man entschlossen, zu gegebener 
Zeit, wenn sich die Landwirtschaft einigermaßen erholt hat, mit der 
Zwangskollektivisierung fortzufahren, die Großbauern zu vernichten 
und die Mittelbauern gewaltsam von den Vorteilen der Kolchosen zu 
überzeugen, denn die Existenz selbständiger Bauern ist auf die Dauer 
mit dem kommunistischen Totalitarismus unvereinbar. 

Bedeutend schwieriger ist die Interpretation von Texten, die sich mit 


den Verirrungen in Ungnade gefallener Parteigrößen befassen. Die 


Strafedikte der zentralen Parteiinstanzen sind zwar durchaus nicht die 
wilde Anhäufung sinnloser Vorwürfe, die sie auf den ersten Blick zu 
sein scheinen, sondern wohldurchdachte, nuancierte Dokumente. Jeder 
einzelne Begriff in diesen Sündenregistern hat seine konkrete, fest- 
stehende Bedeutung. Unter ‚„Bucharinist‘‘ zum Beispiel ist jemand zu 
verstehen, der Konzilianz gegenüber den Bauern predigt, während der 
„TLrotzkist‘“ ein Mensch ist, der nicht anerkennen will, daß die Staats- 
raison der Sowjetunion stets das ausschlaggebende Moment in der 
Strategie und Taktik der kommunistischen Weltbewegung sein soll. 


- Wenn man alle diese Begriffe gemeistert hat, kommt man aber erst 
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zur eigentlichen Schwierigkeit. Sie liegt ganz einfach darin, da 
Vorwürfe gar nicht wahr zu sein brauchen. Wenn einer ange 
wird, er sei Anhänger der Ideen Bernsteins und Vollmars,-so beweist 
das nicht, daß er das tatsächlich ist, sondern nur, daß es den Anklägern i 
in der gegebenen Situation opportun schien, ihm gerade diesen Vorwurf 
zu machen. Es kommt auch vor, daß jemand gerade des Gegenteils 
dessen bezichtigt wird, wessen er sich schuldig gemacht hat. So führten # 
Anna Pauker und Konsorten in Rumänien eine Politik der rapiden 
Zwangskollektivisierung, also eine ausgesprochen ‚linke‘ Politik durch. 
Nach ihrem Sturz wurden sie jedoch aus ganz bestimmten taktischen 
Erwägungen als Rechtsabweicher und Kulakenfreunde diffamiert. i 
Der nächstliegende und gefährlichste Irrtum, in den man bei der 
Interpretation marxistisch-leninistischer Texte verfallen kann, ist jedoch | 
die Vorstellung, die kommunistischen Machthaber ließen sich in ihrer ” 
Politik tatsächlich von den vielen Zitaten leiten, die sie zu ihrer Recht- 
fertigung anzuführen pflegen. Marx, Engels, Lenin und Stalin haben 
viel geschrieben und gesprochen und ihre Ansichten oftmals revidiert. 
Man kann deshalb die verschiedensten politischen Entschlüsse und 
Taktiken mit Zitaten aus ihren Werken begründen: die Aufschiebung 
der Kollektivisierung und ihre Durchführung; die provokatorische 
Außenpolitik Stalins und die elastische Verhandlungstaktik Malenkows. 
Die kommunistischen Machthaber kümmern sich nicht wirklich darum, 
ob ihre Politik den Vorschriften von Marx, Lenin und Stalin entspricht, 
sondern nur darum, ob sie der Festigung des eigenen Regimes und der 
Wahrung und Mehrung der Macht des Kremis dient. Dies ist der 
eigentliche Inhalt ihrer Politik; die theoretischen Exkurse stellen nur 
die Form dar, in der diese Politik den Gläubigen plausibel gemacht 
wird. Form und Inhalt sind nicht identisch, aber wenn man die Form 
versteht, kann man auf den Inhalt schließen. Deshalb ist die Interpreta- 
tion marxistisch-leninistischer Texte eine der dankbarsten und faszi- 
nierendsten, aber auch der heikelsten Aufgaben des Journalisten, der 
über die Vorgänge in der kommunistischen Welt zu berichten hat. 


u 


DANIEL J. BOORSTIN | 


Amerika oder Das Unbehagen in der Demokratie 


Die Wurzel des Unbehagens 


'BE meisten Nationen der Neuzeit ist ihre Identität erst 
allmählich bewußt geworden. Wir Amerikaner hingegen 
leiteten unsere nationale Existenz mit der geradezu aggressiven 
Verlautbarung ein, daß zwischen uns und der gesamten übrigen 
Welt ein fundamentaler Unterschied bestünde. Wir prahlten schon 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts mit unserem Amerikanertum, 
ohne zu wissen, was dieses Amerikanertum eigentlich bedeutete. 
Der Glaube an unsere Andersartigkeit und der Glaube an unsere 
physische Abgeschlossenheit waren die Hauptelemente unseres 
Identitätsgefühls. Zusammen ergaben sie den Glauben, daß 
Amerika etwas völlig Einmaliges sei. 

Um die Jahrhundertwende kam uns der Verdacht, daß wir der 
übrigen Welt auf manch eine unvermutete Weise ähneln könnten, 
ja sogar in einer gewissen Wechselbeziehung zu ihr stünden. Aus 
dieser Erkenntnis stammt das große Trauma, unter dem das 
amerikanische Denken seit fünfzig Jahren leidet. Wir wurden 
desto unzufriedener mit uns, je heftiger das traditionelle Wunsch- 
bild, das wir von uns besaßen, erschüttert wurde. Wir verloren 
unsere Orientierung in der Welt und im Hinblick auf sie. Wir 
begannen uns zu fragen, wer wir eigentlich sind. Es war, als 
hätten die Athener plötzlich zu zweifeln begonnen, ob sie sich 
von den Spartanern unterschieden, oder als hätten sich die 
Römer mit einemmal für Barbaren gehalten. 


Zu unserer Unzufriedenheit — sie richtet sich teils gegen uns 
selbst, weil wir nicht mehr so glücklich dahinleben können wie 


Prof. DANIEL J. BOORSTIN lehrt Geschichte an der Universität von Chicago 
und ist einer der führenden Verfechter der ‚‚pluralistischen‘‘ Tendenzen Amerikas, 
die er in seineni Aufsatz schildert. 
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früher, teils gegen die Welt, die uns das unmöglich macht — tritt 
nun noch ein Schuldgefühl hinzu. Denn die Institution der Demo- 
kratie bietet den Menschen gänzlich neue Gelegenheiten zu 
Selbstvorwürfen, indem sie die Verantwortung für jegliches Miß- 
geschick von den Regierenden auf die Regierten abschiebt. Wir 
Amerikaner waren viele Generationen lang überzeugt, daß wir 
ein Paradies auf Erden bewohnen. Und wenn im Paradies, in 
„Gottes eigenem Land‘, nicht alles so klappt wie es sollte, 
können nur die Bewohner daran schuld sein. 5 | 

Im Rückblick stellen sich gerade jene Ereignisse, die an unserer 
Andersartigkeit und insularen Abgeschlossenheit rüttelten, als ° 
die Hauptereignisse der amerikanischen Geschichte dar. Das F 
Verschwinden der Grenze, das Frederick Jackson Turner im 
Jahre 1893 feststellte, wurde nur allmählich zur Kenntnis genom- ° 
men. Die Restriktion der europäischen Einwanderung und die 
Stabilität der amerikanischen Bevölkerung wurden erst 1921 
gesetzlich verankert. Der Wirtschaftskrach des Jahres 1929 zer- ° 
störte das Mythos von unserer ökonomischen Unverletzlichkeit. 
Schon vorher hatte unsere Teilnahme am ersten Weltkrieg, als 
wir erstmals eine große Expeditionsarmee nach Europa schickten ° 
und gründlich in die europäische Politik verwickelt wurden, E 
unsern Isolationismus hinfällig gemacht. Die europäischen ° 
Kriegsschulden haben uns endgültig mit dem Wirtschaftsleben 
Europas verbunden, denn kein Gläubiger lebt in einer andern 
Welt als sein Schuldner. Die Idee des „New Deal‘ stützte sich in 
hohem Maß auf europäische Regierungskonzeptionen. Der 
zweite Weltkrieg hat uns ungleich schwerer in Mitleidenschaft 
gezogen als sein Vorgänger. Und jetzt droht die Atombombe den 
letzten Rest unserer Einmaligkeit in die Luft zu. sprengen. 


= 
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Das sind die Stationen des amerikanischen Sündenfalls. Der 
nerikaner entdeckte, daß er nicht länger im Garten Eden lebte. 
ad er fragte sich, wie das geschehen konnte. Er fragte sich, was 
jetzt tun sollte. Sollte er versuchen, seine Unschuld wiederzu- 
winnen’? Oder sollte er für seinen Sündenfall büßen? All diese 
agen belasten sein Denken und Gewissen- und bedrücken 
n um so mehr, als sie die längste Zeit für ihn gar nicht existiert 
tten. Der amerikanische Mensch war ursprünglich aller 
oktrinen bar. Er lebte sozusagen in doktrinärer Nacktheit. 
ber er war sich dessen nicht bewußt und sah infolgedessen 
inen Anlaß, sich zu entschuldigen oder zu schämen — bis er 
ötzlich von den Sünden und Schwächen der übrigen Menschheit 
stete. Dann erst, zu Beginn des 20. Jahrhunderts, begann er 
-h nach einer Doktrin umzusehen, mit der er seine Blöße be- 
‚cken könnte. Er ging auf die Suche nach einer ‚Amerikanischen 
iilosophie‘“. 


Die Singularisten 
oder 
Wir sind und bleiben etwas Einmaliges 

In Europa neigt man dazu, die amerikanische Haltung in eine 
solationistische‘“ und eine ‚‚interventionistische‘ zu teilen. Man 
Bt dabei außer acht, daß unsere ursprüngliche Haltung nicht 
ın unserer Einstellung zu Europa bestimmt wurde, sondern von 
ıserer Einstellung zu uns selbst und dem Rätsel unserer Identität. 
ie mir scheint, bestehen heute nicht zwei, sondern drei deutlich 
ıterscheidbare Gruppen. 

Als .,‚Singularisten‘ möchte ich alle diejenigen bezeichnen, die 
:n Verlust unserer Einmaligkeit leugnen und Amerika immer 
ch als ein singuläres Phänomen unter den Völkern der Erde 
trachten. Was sie sagen, ist weder neu noch scharfsinnig; dem 
ven Ohr klingt es nach Washingtons Abschiedsrede, Jeffersons 
ntrittsrede und der Monroedoktrin. Aber aus ihrer Phraseologie, 
ıs der Verschwommenheit ihrer Argumente, aus ihrem häufigen 
urückgreifen auf sentimentale Schlagworte geht hervor, daß sie 
rer Sache nicht ganz sicher sind. Sie möchten an die weiter- 
stehende Unschuld des ursprünglichen amerikanischen Charak- 
rs glauben, sind aber im Grunde unzufrieden mit der Entwick- 
ng sowohl Amerikas als auch der ganzen neueren Geschichte, 
ren beunruhigende Tatsachen sie nach dem bewährten Prinzip 
r „Nichtanerkennung‘‘ aus der Welt zu schaffen hoffen. Sie 
stehen auf einem ‚‚hundertprozentigen Amerikanismus‘“, der 
-h bei näherem Zusehen als eine der üblichen Überkompen- 
tionen eines Minderwertigkeitsgefühls entpuppt. Die national- 
zialistische Antwort auf die Schwäche der deutschen Position 
ıch dem ersten Krieg war, daß Deutschland die stärkste Nation 
r Welt sei. Ebenso wissen die Singularisten auf den Verdacht, 
‚B die Vereinigten Staaten etwas von ihrer alten Einmaligkeit 
ngebüßt haben könnten, nicht anders zu antworten als mit der 
:»hauptung, daß wir ‚einmaliger‘ sind als je zuvor. So gesehen 
nd entgegen dem Eindruck, den Europa davon hat) ist der 
uere „lIsolationismus‘“ nicht eigentlich ein Ausdruck von 
aterialistischer oder bösartiger Borniertheit. Er ist viel eher die 
saktion von Leuten, die sich daran gewöhnt hatten, alles Ange- 
hme, das ihnen das Leben bietet, der Einmaligkeit ihrer Posi- 
»n gutzuschreiben — und die diese Einmaligkeit gefährdet 
hen.. Deshalb stellen sie sich auf den Standpunkt, daß wir 
ographisch und militärisch genau so abgeschlossen oder ab- 
hließbar sind wie früher und daß wir aus der westlichen 
emisphäre eine Festung gegen die übrige Welt machen müssen. 
as heißt, ins Diplomatische übertragen, daß wir eine von der 
rigen Welt unabhängige Separatpolitik treiben sollen, etwa 
dem wir unser Geld ünd unsere Soldaten zu Hause behalten. 
Die Singularisten beharren ferner darauf, daß in Dingen der 


>gierung und der Wirtschaft nach wie vor ein grundlegender . 


nterschied zwischen unserer „Lebensform“ und den Lebens- 
rmen aller andern Völker besteht. Sie leugnen, daß durch die 
ränderten Lebensverhältnisse (in Amerika wie in der übrigen 
eilt) die alten innenpolitischen Mittel größtenteils untauglich 
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geworden sind. Sie lieben ein tatkräftiges, junges Amerika, aber 
sie möchten es durch Immobilisierung tatkräftig und jung er- 
halten. Sie vergessen, daß gerade das Gegenteil — nämlich 
Bewegung, Dynamik und Ruhelosigkeit — Amerika groß gemacht 
hat, und daß nichts so unamerikanisch wäre wie der Versuch, 
Amerika zu „‚konservieren‘ oder den Amerikanismus zum Dogma 
zu erheben. 

Wenn es überhaupt ein amerikanisches Dogma gibt, dann ist 
es der Antidogmatismus. 


Die Universalisten 
oder 
Laßt uns hurtig so werden wie die andern 


Die zweite Gruppe, ebenso wie die Singularisten einem Extrem 
verfallen, bilden die ‚„‚Universalisten‘. Sie begrüßen den Verlust 
unserer Einzigartigkeit mit Enthusiasmus und sind unzufrieden, 
weil wir noch nicht mit der ganzen Menschheit eins geworden 
sind. Die Singularisten haben etwas unleugbar Provinzielles an 
sich, und die Schlechtesten unter ihnen sind Ignoranten, die zur 
Xenophobie und zu jeder Art von Chauvinismus neigen. Die 
Universalisten wollen als Weltbürger gelten, und die Schlechtesten 
unter ihnen neigen zu verschwommenem Humanitarismus, zu 
Größenwahn und romantischem Optimismus. Sind die Singu- 
laristen oft anti-intellektuell, so gefallen sich die Universalisten 
in einem Hyper-Intellektualismus. Die Singularisten urteilen mit 
ihrem „Hausverstand‘ und auf der Basis amerikanischer Er- 
fahrungen; die Universalisten berufen sich auf die Metaphysik, 
auf Plato und Aristoteles, auf die Großen Bücher in fremden 
Sprachen und aus fernen Ländern. Die Singularisten werfen uns 
vor, daß wir unsere Gespräche nicht ausschließlich auf uns selbst 
beschränken, die Universalisten, daß wir nicht unentwegt mit 


allen andern reden. Die Singularisten glauben an die Lösbarkeit e 


der meisten Öffentlichen Probleme durch ein — vorzugsweise im 
Mittelwesten stattfindendes — Gespräch zweier Durchschnitts- 
amerikaner bei einem Coca-Cola; die Universalisten würden das 
erlösende Gespräch lieber in einen literarischen Salon verlegen. 
Die Singularisten blicken gebannt auf die Gute Alte Zeit, die 
Universalisten blicken träumerisch über die nächsten tausend 


Jahre hinweg. Weder die einen noch die andern bekommen den 


Ablauf der Geschichte ins Blickfeld. Die einen leiden an Kurz- 
sichtigkeit, die andern an Weitsichtigkeit. Das Naheliegende 
sehen sie beide nicht. E 
Ihren klarsten Ausdruck findet die Haltung der Universalisten 
in der Außenpolitik. Am liebsten möchten sie sofort eine Welt- 
regierung ins Leben rufen. Zumindest glauben sie an die „‚Eine 
Welt‘, deren Bestand Wendell L. Wilkie, der republikanische 


Präsidentschaftskandidat von 1940, in seinem vielgelesenen Buch 


gleichen Titels proklamiert hat. Dieser ihr Glaube reizt sie zu 
hysterischen, panikartigen Angriffen gegen alles, was sie als 
Nationalismus empfinden. „Wenn wir einen Atom-Weltkrieg 
verhindern wollen‘, so sagen sie, „dann müssen wir eine für den 
ganzen Erdenrund gültige gesetzliche Ordnung schaffen.‘‘ Für 
sie gibt es zwischen den Alternativen einer Weltregieruns und 
einerWeltkatastrophe keinen Raum für unbequemeWirklichkeiten, 
keinen freien Raum für gegebene historische Situationen. Natio- 
nalismus wird ihnen zum Schimpfwort. In seiner ‚Anatomie des 
Friedens‘, einem für den universalistischen Standpunkt repräsen- 
tativen Werk, schrieb Emery Reves (1945): „Der Nationalstaat 
ist die moderne Form der Bastille, gleichgültig, ob die Kerker- 
meister konservativ, liberal oder sozialistisch sind. Dieses Symbol 
unserer Versklavung muß zerstört werden, wenn wir jemals wieder 
frei sein wollen. Die große Revolution für die Befreiung des 
Menschen muß noch einmal gekämpft werden.‘“ Die große An- 
ziehungskraft dieses Standpunktes liegt darin, daß er außerordent- 
lich „‚revolutionär“ ist, ohne eine unmittelbare Aktion zu erfordern. 

Im großen und ganzen halten es die Universalisten für selbst- 
verständlich, daß unser Eintritt in die Weltgemeinde mit unserer 
Angleichung an die politischen Praktiken Europas gleichbedeutend 
zu sein habe. Um diesen Tendenzen nachzuspüren, muß man bis 
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zu Präsident Wilson zurückgehen, dessen Vorstellung von ,‚Neuer 


Freiheit‘‘ auf einer dem Europäer überaus vertrauten, dem 


Amerikaner jedoch völlig ungewohnten Kontrollgewalt der 


Regierung beruhte, und dessen Konzeption von Präsidentschaft 


.der eines europäischen Premierministers sehr nahekam. Unter 


dem New Deal wurden diese Tendenzen noch stärker: wenn uns 
eine derart katastrophale Wirtschaftsdepression zustoßen kann, 
wie sie sonst nur in Europa möglich ist, dann sollten wir — so 
fand man damals — vielleicht auch europäische Heilmittel da- 
gegen anwenden. Und plötzlich tauchten in den Vereinigten 
Staaten lauter Begriffe aus dem politischen Lexikon Europas auf: 
Sozialismus, Volksfront, Planwirtschaft, Arbeitslosenversicherung, 


'Sozialversicherung usw. Vielleicht war der empirische, untheo- 


retische Geist der amerikanischen Politik ein Zeichen von ‚„Un- 
reife‘‘ gewesen? Vielleicht sollten unsere politischen Parteien, 
ähnlich wie die Parteien Frankreichs sich ‚‚eine Parole zulegen‘‘ ? 
Vielleicht sollten unsere Gewerkschaften, die bis dahin durch 
ihre Tradition der kurzfristigen Planung und durch den Mangel 
jeglicher Ideologie gekennzeichnet waren, nun „erwachsen“ 
werden und unter ideologischen Gesichtspunkten aktiv in die 
Politik eingreifen? Zum erstenmal in der’ amerikanischen Ge- 
schichte hatten nun die Intellektuellen und die Akademiker eine 
Position im Regierungsapparat inne, die sich mit jener der 
europäischen Intellektuellen vergleichen ließ. War das nicht eine 
gute Sache? Dis Professoren, die dem Thron nahe saßen, zwei- 
felten nicht daran. Und weil der Kommunismus eine extreme 


Form des Universalismus darstellt, begannen seine Partisanen 


nicht ohne Erfolg der Öffentlichkeit einzureden, daß die ameri- 
kanische Lebensform zugunsten der Allheilmittel von Marx und 
Lenin aufgegeben werden sollte. Mit einem Male entdeckten die 
Universalisten, daß die meisten der traditionellen amerikanischen 
Nationaltugenden eigentlich Laster waren: unser Empirismus 
war Unkenntnis jeglicher Philosophie, das Gefühl unserer 
besonderen Berufung war Philistertum, unser Reichtum war 
Materialismus, unsere Allgemeinbildung eine Vulgarität, und 
für die Existenz von Henry Ford und Thomas A. Edison müßte 
man sich eigentlich entschuldigen. Statt sich des hohen ameri- 
kanischen Lebensstandards zu freuen und ihn als Lohn der 
Tüchtigkeit, als Frucht einer ehrlichen Arbeitsenergie zu emp- 
finden, erschien er den Universalisten als eine unehrenhafte, ja 
sündige Schwelgerei, die uns aus der menschlichen Gemeinschaft 
ausschloß. ‚Die Vereigigten Staaten‘ schrieb einer von ihnen 
(Stringfellow Barr), ‚sind eine reiche Villenkolonie, die von 
Elendsvierteln umgeben ist.“ Wir sollten uns schämen, inmitten 
solcher Armut unsern Reichtum zu genießen! Wir sollten uns 
schämen, so gesund zu sein, während andere verseucht sind! 
So wohlgenährt zu sein, während andere hungern! Man müßte 
eine ‚„Welt-Entwicklungs-Behörde“ ins Leben rufen, die den 
Reichtum der Welt zur uniformen Zufriedenheit verteilen 
würde . ... Und der gutwillige Amerikaner, der unbedenklich 
Wohltätigkeit übt und für eine Verbesserung der Lebensumstände 
überall in der Welt zu haben ist, kam sich plötzlich vor wie eine 
Dame der Gesellschaft, die im Nerzmantel Weihnachtsgeschenke 
an die Bedürftigen verteilt. 


\ 


Beide Gruppen, die Singularisten wie die Universalisten, geben 
sich zugleich einem depressiven Pessimismus und einem manischen 
Optimismus hin. Die Singularisten prophezeien Böses für die 
USA: wir werden unsere demokratische Lebensform verlieren, 
unsern Wohlstand und alle unsere Tugenden dazu, wenn wir 
nicht augenblicklich zu unserer ursprünglichen Unverdorbenheit 
zurückkehren. Die Universalisten prophezeien Böses für die Welt: 
es ist fünf Minuten vor zwölf, und wenn wir uns nicht heute mit 
der ganzen Welt verbrüdern, bricht morgen schon die Katastrophe 
über uns herein. Und beide Gruppen, obwohl von verschiedenen 
Grundstellungen ausgehend, gelangen zu durchaus romantischen 
Hoffnungen: die einen träumen von der Rückkehr in eine jung- 
fräuliche alte Welt, die andern vom Heraufziehen einer ewig 
friedvollen neuen. 


europäischer Import ist, weshalb sie sogar die Philosophen 


 Universalisten viel auffälliger in Erscheinung. Manche befriedi 


verzichten, ihre geistige Basis auszubauen: sie begnügen sich 
patriotischen Schlagworten und hegen den (nicht ganz un 
begründeten) Verdacht, daß schon „Philosophie“ an sich 


amerikanischen Konservatismus recht unwirsch behandeln. I 
allgemeinen tritt also das Bedürfnis nach der Doktrin bei 


dieses Bedürfnis in der Religion, d.h. in einer billigen, vielfat 
nur allzu berechtigten Kritik an der vorherrschenden am 

kanischen Einstellung zur Religion. Andere befriedigen es in de 
Wirtschaft, und einige der führenden konservativen Philosop 
Amerikas müssen tatsächlich zu den. Universalisten gerechne 
werden. Selbst so extreme Anwälte der freien Wirtschaft 
Henry Simon, Milton Friedman und Friedrich Hayek (dess 
„Weg zur Sklaverei‘‘ weite Verbreitung gefunden hat) argumeı 
tieren von einer universalistischen Basis aus: Amerika brauch 
die freie Wirtschaft nicht deshalb, weil das die ursprüngliche For 
der amerikanischen Wirtschaft war, sondern weil die neue! 
europäische Geschichte zeigt, daß es die einzig richtige W 
schaftsform ist. Auch der Konservativismus eines Russel 1 
(„‚The Conservative Mind‘) ist insofern universalistisch, als « 
die Mißstände der amerikanischen Lebensform nicht dad 
heilen will, daß wir wieder so werden, wie wir waren, sonde 
daß wir versuchen, so zu werden, wie das aristokratische Europ 
war. Eine andere Gruppe, hauptsächlich vertreten von Art, 
Schlesinger jr. und W. W. Crosskey, greift auf die Vergange 
Amerikas, auf Jackson und die Unabhängiskeitserklärung z 
rück, um etwas zu begründen, was sich dann als ‚New Deal 
Philosophie herausstellt. Der ‚Neue Konservatismus‘“ Per 
Vierecks bezieht sich auf die allgemeinen Menschheitsproblem 
auf Metternich, von dem wir eine ganze Menge lernen könne 
und auf unser Versäumnis, daß wir in den Vereinigten Staate 
uns noch nicht mit allen Menschen verwandt fühlen. 
das extremste aller Dogmen offeriert uns H. Paul Willia 

(„What Americans Believe and How they Worship‘‘): er forde 
daß unsere „‚Regierungsstellen das demokratische Ideal wie eine 
Religion lehren sollen.“ 


Die Pluralisten 
oder i 
Ein Versuch zur Identifizierung Amerikas B 


Die beiden im vorstehenden behandelten Gruppen sind unter 
den Bezeichnungen ‚‚Isolationisten‘‘ und ‚‚Interventionisten‘“ (vo 
denen besonders die zweite irrig ist) in Europa allgemein bekannt 
Nahezu unbekannt ist die Existenz einer dritten Gruppe, deren 
Bedeutung in den Vereinigten Staaten ständig anwächst und die 
ich als ‚‚Pluralisten‘“ bezeichnen möchte. Für diese Pre Mi 
sind und waren wir niemals etwas andres als ein Volk unter 
vielen — was sie nicht hindert, Unterschiede zu sehen und zu 
respektieren. Ihre Einstellung ist weder chauvinistisch noch 
optimistisch, sondern analytisch. Sie halten den Verlust de 
amerikanischen Singularität für eine neutrale Tatsache, die wed 
Entrüstung noch Enthusiasmus verdient. Von vielen Amerikanern 
wird ihnen das übelgenommen. Denn niemand hat es gern, we 
man ihn auffordert, seine Ruhe zu bewahren. Indem die Pluralisten 
das tun, bringen sie uns um das Gefühl, eine heroische Roll 
zu spielen, und sogar um die milde Befriedigung, daß wir in einem 
„Zeitalter des Übergangs“ leben. 

Die Anschauungsweise der Pluralisten ist eine grundsätzlich 
historische. Sie sehen Geschichte als Kontinuität und erwartet 
nicht, daß Menschen oder Nationen sich jemals wesentlic 
ändern. Sie sind durch die neuere geschichtliche Entwicklung 
nicht aus der Fassung gebracht, denn sie haben nie an die Ein 
maligkeit der amerikanischen Vergangenheit geglaubt. Sie forder! 
uns ruhige Selbsterkenntnis ab. Unsere Empfindlichkeit, ja selbs 


Schuldgefühle, die wir unserer politischen Unschuld zu ver- 
ken haben, sind — so erklären sie uns — keineswegs deplaciert, 
wir ja (anders als die Länder Europas) niemals von einem 
ländischen Feind besiegt oder besetzt wurden. Auch haben 
als Nation niemals die Erniedrigung eines ‚„‚Wiederaufbaus“ 
ben müssen. Und wenn wir uns darüber klarwerden, daß wir 
ein „armer reicher Junge‘ auf die charakterformenden Er- 
isse einer harten Jugend verzichten mußten, so wird uns das 
leicht helfen, uns selbst und die Meinung andrer über uns zu 
stehen. Wir müssen, sagen die Pluralisten, durch unsere 
rstellungskraft einbringen, was uns an Erfahrung fehlt. Denn 
haben den Fehler begangen, die glücklichen Voraussetzungen 
Lebens auf unserem Kontinent für die allgemeinen Voraus- 
zungen des Lebens auf diesem Planeten anzusehen. In seinem 
Ik „Die Ironie der amerikanischen Geschichte“ (1952) legt 
nhold Niebuhr auseinander, wie und wodurch wir in dem 
iuben nicht nur an unsere eigene Unschuld, sondern an die 
schuld der Welt gewiegt wurden. Reuel Denny, Nathan Glazer 
1 David Riesman entwickeln in „Die einsame Masse“ diesen 
nkt noch weiter. „Amerika“, schreibt Professor Woodward, 
ıt genügend zynische Schmälerungen seiner Ideale durch fremde, 
>Iwollende und feindliche Kritiker erlebt. Was es benötigt, ist 
' Kritik von seiten seiner eigenen Historiker, die durch eine 
gende hindurchzusehen vermögen, ohne das ihr zugrunde 
sende Ideal zu zerstören.‘ Die gleichfalls nötig gewordene 
nwertung unserer politischen Vergangenheit hat Walter 
pman 1943 in seinem Buch über die „Amerikanische Außen- 
itik‘“ durchgeführt und ist seither seiner pluralistischen Inter- 
tation treu geblieben. Den wahrscheinlich wichtigsten Versuch 
dieser Richtung unternahm George F. Kennans „Amerikanische 
plomatie 1900—1950.“ Mr. Kennan, ehemals Leiter der 
olitischen Planungsstelle‘‘ des Außenministeriums und Bot- 
1after in der Sowjetunion, anerkennt die Einmaligkeit unserer 
torischen Erfahrung, warnt aber zugleich vor der traditionellen 
»galistisch-moralistischen Art, in der wir internationale 
obleme behandeln. Sie ist, wie er nachweist, in gefährlichem 
ısmaß durch Illusionen verfälscht — Illusionen, die wir eben 
s unserer Vergangenheit mitgebracht haben: ‚Die Idee der 
ıterordnung einer großen Anzahl von Staaten unter ein gemein- 
mes internationales Regime, das die Befugnisse eines Gerichts 
säße und die Souveränität der einzelnen Staaten — also ihre 
öglichkeiten, Aggression und Unrecht zu begehen — tatsächlich 
ıschränken könnte, setzt voraus, daß diese Staaten ähnlich 
m unseren, mit ihren Grenzen und mit ihren Lebensumständen 
frieden sind.“ 
Die Pluralisten wenden sich gegen alle Simplifikationen in der 
ıslegung politischer Tatbestände. Sie halten Kriege nicht für 
s Ergebnis von Kriegshetze und ‚„‚Machtpolitik“ nicht für einen 
ropäischen Aberglauben, sondern für einen Grundfaktor des 
litischen Lebens. In der Innenpolitik sind sie weit weniger 
gmatisch als die Singularisten und die Universalisten. Sie 


plädieren weder für die starre Aufrechterhaltung einer bestimmten 
Wirtschaftsform noch für die allzu bereitwillige Anwendung 
europäischer Methoden. Experimente jagen ihnen keinen Schrecken 
ein, sie ziehen sie aber auch nicht automatisch allem Bisherigen 
vor. Sie sind weder von unserer Einmaligkeit besessen noch von 
den Gefahren, die ihr drohen. Eine aufschlußreiche Illustration 
ihres Standpunkts vermittelt die jetzt laufende Debatte über die 
akademische Freiheit. Die Singularisten sind ohne weiteres zu 
einer Unterdrückung der akademischen Freiheit bereit, weil sie 
auf diese Weise die Freiheit Amerikas zu bewahren hoffen. Die 
Universalisten, in einer nicht minder falschen Einschätzung der 
Rolle des Intellekts im amerikanischen Leben, stimmen Klage- 
lieder über den Tod der Lehr- und Lernfreiheit an und halten 
uns die „wirklich liberalen“ Völker Europas mahnend vor Augen. 
Den Pluralisten liegt dergleichen ‚A-priori-Verzweiflung‘“ (wie 
Riesman es treffend formuliert hat) völlig ferne. Sie warnen davor, 
das Mythos von der Zerstörung der Freiheit zu verbreiten und 
damit der Angst neue Nahrung zu geben. ‚Diese Probleme“, 
stellt Professor Riesman fest, „können nicht mit Gemeinplätzen 
wie ‚Verlust des Glaubens‘ oder ‚Zunahme der Reaktion‘ ange- 
gangen werden... Die Zukunft Amerikas steht ebenso verwirrend 
offen, wie die Gegenwart undurchsichtig ist.‘“ Im übrigen erstreckt 
sich der Einfluß der Pluralisten gleichmäßig auf die beiden großen: 
Parteien, die Demokraten und die Republikaner. 


* 


Das Unbehagen in der Demokratie hat in den Vereinigten 
Staaten noch nicht sehr weit um sich gegriffen. Das Vertrauen. 
zur Demokratie und ihren Versprechungen überwiegt. Aber wir 
sind uns selbst unbehaglich geworden und zweifeln an unserer 
Fähigkeit, diese Versprechungen zu erfüllen. Wir haben schon zu 
bitter dafür bezahlen müssen, daß wir mit unserer Eigenart 
geprahlt haben, ehe wir uns über ihren Begriffsinhalt klar waren. 
Jetzt lockt es uns, in verschwommene, negative Definitionen zu 
flüchten und einfach zu sagen, daß wir nicht so sind wie Europa. 
Als Europa aristokratisch war, wären wir einfach anti-aristo- 
‚kratisch; heute, da Europa zum Teil kommunistisch ist, sind wir 
einfach anti-kommunistisch. Aber was sind eigentlich wir selbst, 
für uns selbst? e 

Wäre Amerika kleiner oder einheitlicher gewesen, so hätten 
wir es heute leichter, Probleme zu lösen und einen Ausweg aus 
unserm Unbehagen zu finden. Aber solange unsere Eigenart 
unbestritten war und unsere Abgeschlossenheit unangefochten, 
fanden unsere Illusionen ungestörte Nahrung an all den Mög- 


lichkeiten, die unser Klima, unsere geographische Lage und unsere 
wirtschaftliche Potenz uns boten. Amerika war eine Welt für 


sich. Wir hatten geglaubt, daß die außerhalb liegende Welt genau 
so sein müßte wie die unsere. Als wir mit ihr zusammenstießen, 


war die Enttäuschung fertig. Und es fällt uns noch ein wenig Tr 


schwer, der Tatsache ins Auge zu sehen, daß die Welt nicht ein- 
fach ein größeres Amerika ist. 


REISELEKTÜRE FÜR ATTLEE 


Bleibt uns denn nichts andres übrig, als zu resignieren, als uns auf das Schlimmste vorzubereiten? 
Keineswegs. Der kalte Krieg ist ebenso sehr ein Krieg der Ideen, wie ein Konflikt zwischen einzelnen Staaten... 
Wenn wir entschlossen für unsere Ideale eintreten, dann haben wir noch eine Chance, die Weltmeinung zu 
beeinflussen. Vor allem müssen wir stets zwischen unterdrückten Ländern unterscheiden und solchen, deren 
Bürger über ihr Geschick frei zu bestimmen vermögen. Es wäre Verrat an der Idee des internationalen 
Sozialismus, wollten wir die Sehnsucht nach der Freiheit ignorieren, von der die unterdrückten Völker ohne Zweifel 
auch heute noch bewegt werden. Wir müssen bei jeder sich bietenden Gelegenheit zeigen, daß wir zu allen 
Formen der Tyrannei, seien sie kommunistisch, faschistisch oder rassistisch, in unerbittlichem Gegensatz stehen. 


(Aus: „Sozialismus — eine neue Prinzipienerklärung‘‘, mit einem Vorwort von 
Jim Griffiths, M. P., herausgegeben von der Sozialistischen Union, London 1952) 


SPTEMBER 1954 


hp 


FRIEDRICH DESSAUER 


Über Wesen und Würde der Technik 


1. 


Das Wort ‚Technik“ hat einen doppelten Sinn. Es wird 
benutzt in Zusammenhängen wie: Technik des Violinspieles, der 
Stenographie, der Verwaltung, und bedeutet hier das übungs- 
mäßig Erlernbare einer menschlichen Tätigkeit, oft im Gegensatz 
zum geistigen Gehalt. Spricht man von der Technik des Violin- 
spieles, so will man vom eigentlich Musikalischen unterscheiden. 
Von dieser Bedeutung des Wortes ist im folgenden nicht die Rede. 

Man meint ferner mit dem Worte ‚Technik‘ etwa Maschinen- 
bau, Elektrotechnik, Häuserbau, Kanalisation, Agrikultur, chemi- 
sche Verfahren. Daß der Pflug die Erde aufreißt und ihre Frucht- 
barkeit vergrößert, daß Mikroskope die vielgestaltete Welt des 
Kleinen sichtbar machen, daß Arzneien Krankheiten, in vielen 
Fällen den Tod, zeitlich überwinden, daß wir Sterne wägen und 
ihre stoffliche Zusammensetzung mit Apparaturen bestimmen —: 
dies und millionenfach anderes gehört dieser Bedeutung des 
Wortes an. Hierbei handelt es sich um Gebilde und Verfahren 
(räumliche und zeitliche Formen) der sinnlichen Welt, die alle 
in historischen Zeiten entstanden, und deren gemeinschaftliche 
Kennzeichen wir aufsuchen wollen. Jedes dieser Gebilde und 
Verfahren hat seine spezifische Qualität: das Messer kann 
schneiden, das Flugzeug emportragen, die Glühlampe den Raum 
erhellen, die Arznei eine bestimmte physiologische Wirkung aus- 
üben, chemische Verfahren bestimmte Stoffe hervorbringen.' Wir 
meinen mit dem Worte „Technik“ die Gesamtheit dieser Ereig- 
nisse, Formen, Prozesse, die historisch geworden sind und täglich 
werden; Technik als Geschehen auf der Erde, als Weltverwandlung 
in einem aufzusuchenden, zu erkennenden Sinn, der allem über- 
geordnet ist, was einzeln als technische Gestalt sich findet; 
Technik als Gesamtgestalt der Historie. So wie die Heilkunst 


früh bei den Menschen auftritt, millionenhaft variable Handlung, 


Stoffkombination, Formen weckt und fortentwickelt, dabei doch 
einen gemeinsamen Sinn wesensmäßig in sich trägt, also nicht 
nur ein Haufen von Werkzeugen und Mitteln ist, sondern eine 
Vielheit gleicher sinnvoller Zuordnung: so auch suchen wir das 
„ideale Subjekt‘ der Technik, ihre Totalität, ihre Idee, die mit 
Logos und Ethos wurzelhaft zusammenhängt. 


s DR 

Geht'man von außen an einen technischen Gegenstand, so 
finden sich drei Merkmale, die in ihrer Gesamtheit ihn von jedem 
anderen Gegenstand unterscheiden. 

Das erste Kennzeichen ist, daß seine spezifische Bildung, oder 
beim Verfahren sein spezifischer Ablauf, naturgesetzlich gebunden 
ist. Außerhalb des naturgesetzlich Möglichen gibt es keine 
Technik. Jedes technische Gebilde und jedes technische Verfahren 
benutzt naturgesetzliche Kausalitäten als Mittel, als Bausteine, 
d.h. jede technisch räumliche oder zeitliche Form hat ihren 
Mösglichkeitsgrund in der’ Naturgesetzlichkeit. Aber die Natur- 
gesetzlichkeit macht den technischen Gegenstand noch nicht aus. 
Natur von sich aus hat nicht einmal ein Rad als Fortbewegungs- 
mittel hervorgebracht. 

Das zweite Merkmal des technischen Gegenstandes besteht in 
der Finalität. Während die Gegenstände der nicht belebten Natur 
für menschliche Anschauung nur aus Kausalität hervorgehen, 
ist jeder Gegenstand der Technik aus Zweck hervorgegangen, 
und er ist insoweit technischer Gegenstand, als dieser Zweck 
in Gestalt und Funktion (in der ‚„Form‘) erfüllt wird. Hier 
setzt die Begründung der objektiven Wertordnung der Technik 
ein. Eine heilsame Arznei, ein vollendetes Mikroskop oder Fahr- 


Prof. DDr. FRIEDRICH DESSAUER, der hervorragende Physiker und einstige 
Mitarbeiter Röntgens, lebt jetzt wieder in Frankfurt, wo ihm von der Goethe- 
Universität ein eigenes Forschungsinstitut zur Verfügung gestellt wurde. Mit seinem 
Beitrag entsprach der Gelehrte einer Bitte des FORVM, die Reihe der hier ver- 
öffentlichten Beiträge über die „technischen Wunder‘ unserer Zeit abzuschließen. 
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zeug sind technische Gestalten, bei welchen die Mittel als Fo 
komponenten den Zielen zugeordnet sind. Eine Fülle menschli 
Bedürfnisse, Wünsche, Träume sind Zielursachen technische: 
Gestalten. Technik zielt über sich selbst hinaus. 

Damit finale Ordnung im Rahmen naturgesetzlicher Mögli I 
keiten Erfüllung finde, bedarf es der „‚Bearbeitung“. Dieses dritte 
Kennzeichen jeden Gegenstandes der Technik enthält eine geist 
und eine materielle Komponente. In der Erfindung der 
struktion, der Fabrikation ist sowohl die ideelle Komponente 
Wandlung einer Idee bis zur Realisierbarkeit — wie die rau n- 
zeitliche Komponente stofflicher Formung verbunden. Beim 
Erfinder überwiegt die geistige Seite, sein Bearbeitungsanteil liegt 
mehr in der Sphäre der Vorstellung, der Idee. Doch ist diese 
Idee niemals frei von Rücksicht auf naturgesetzliche Möglichkeit 
des Vollzugs, d.h. die Eigenschaften der Baustoffe und Werk- 
zeuge. Wenn die Drehbank den Span vom Gußstück abschält, 
so überwiegt die raumzeitliche Komponente der „Bearbeitung“ 
in der Begegnung von Stoffen und Bewegungen. Aber diese: 
Geschehen ist nie losgelöst von der geistigen Bearbeitung durct 
ein intelligentes, zum Ziele ordnendes Subjekt. Die materiell 
Komponente der Bearbeitung ist abhängig von der geistigen, 


3: 


Die drei Kennzeichen — Naturgesetzlichkeit, finale Ordnung 
und Bearbeitung — sind zwar jedem Gegenstand der Techn 
eigen und unterscheiden, wenn sie zusammen gegeben sind, ihn 
als solchen von allen vorhandenen und denkbaren Gegenständen, 
sie lassen erkennen, warum jeder technische Gegenstand spezifische 
Qualität trägt, aber sie genügen nicht, um das Dasein a 
Gegenstände zu begründen. Es handelt sich hierbei um ein Dasein 
in der Erfahrungswelt, wie bei einem Naturgegenstand, insofern 
die technischen Gegenstände ebenso sinnhaft erfahrbar sind wie 
die Gegenstände der Natur. Aber es besteht gegenüber diesen 
der Unterschied, daß die technischen Objekte mit ihren spezifi- 
schen Qualitäten (allgemein gesagt: mit ihrem Wesen) in histori- 
schen Zeiten durch den Menschen in die Erfahrungswelt ge- 
kommen sind. Ihr Wesen bleibt nicht in dem Sinne „draußen“, 
wie das eines Naturgegenstandes, sondern bietet sich der Unter- 
suchung. 

Die Frage bleibe hier offen, welche Bedingung erfüllt werd 
muß, damit durch Bearbeitung im Rahmen naturgeschichtlicher 
Mittel eine Form entsteht, die ein menschliches Bedürfnis erfüllt. 
Das ist die Frage nach dem formalen Daseinsgrund eines techni- 
schen Gegenstandes, während die Naturgesetzlichkeit, indem sie 
die Mittel liefert, den Möglichkeitsgrund gibt. Mit anderen 
Worten: wie geht es zu, daß für irgendeinen menschlichen Wunsch 
(wie das Fliegen, oder die Heilung der Diphtherie, oder das 
Mithören eines Konzertes von Salzburg in Frankfurt, oder das 
Zuschauen bei einem fernen Ereignis) aus dem Baustoffvorrat 
der Naturgegebenheiten eine reale Gestalt errichtet wird, welche 
die Erfüllung des betreffenden Wunsches zur Erfahrungswirklich- 
keit macht? Denn zuerst sind alle diese Gegenstände Ideen, und 
darnach erst können sie Erfahrungsgegenstände werden. Technik 
ist „Realsein aus Ideen im Rahmen naturgesetzlicher Möglich- 
keiten‘‘. Aber die Frage bleibt: warum erfüllt eine solche Real- 
form eine Idee? 

Hierfür ist wichtig, dem Vorgang nachzuspüren, den man 
„Erfindung‘‘ nennt. Die Analyse ergibt, daß der Mensch zwar 
frei ist in der Wahl der Probleme, aber wenn das Erfindungs- 
problem in voller Eindeutigkeit gesetzt ist, dann ‚‚erzeugt‘“ der 
Mensch nicht die Lösung, kann sie nicht dichten, sondern nur 
finden. Das Wort ‚Erfindung‘ nimmt diesen Sachverhalt ahnend 
vorweg. Jede Willkür, Stimmung, Laune ist dem geistigen Prozeß 
der Erfindung wesensfremd. Dieser ist vielmehr eine Loslösung 
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ung, die Jahre, ja Menschenalter erfüllen können, in denen 
zahlreichen, immer wieder veränderten Ideenbilder der Lösung 
# Bearbeitungsgegenständen führen, welchen die gesuchte 
uali mangelt („mißglückte Versuche“), ist häufig keinem 
Aturgesetz widersprochen worden, und dennoch kam die Lösung 
cht. Sie kommt erst, wenn eine vorgegebene Lösung gefunden 
td. Jeder Erfinder geht davon aus, daß es eine solche prästabi- 
z Lösungsgestalt für sein Problem gebe, die man finden 
mne. Jeder von ihnen beugt sich von vornherein diesem auf- 
suchten So-Sein der Lösungsgestalt. 


chen Vorstellungs- und Erkenntniskräfte, nach der Wahl des 
nur auf Fund und nicht auf freie Schöpfung gerichtet sind, 
verstärkt durch einen zweiten Tatbestand: für ein vollständig 
efiniertes Problem ist die reine Lösung eindeutig, d.h. es gibt 
zwei gleich vollkommene Lösungsgestalten. Wenn in ver- 

Teilen der Welt verschiedene Erfinder einem gleich- 
En Problem erfolgreich nachstreben, so nähern sie sich 
er gleichen Lösung. Ungleichheit der Lösung besteht prinzipiell 
ur im Grade der Unvollkommenheit und in den Schwankungen 
er Problemstellung. Bei einem einfachen Problem ist leicht 
inzusehen, daB es für einen vollständig definierten Zweck (und 
ur für einen solchen) weder eine Mannigfaltigkeit von Baustoffen 
och von Formen gibt, die in bezug auf diesen Zweck voll- 
ommen äquivalent wären. Die Erfahrung bestätigt auch überall, 
aB für definierte Probleme die Annäherungslösungen im Laufe 


er Vervollkommnung immer ähnlicher werden. Dieser Vorgang 


indeutigen Erfindungsproblems nähern 2 in fortschreitender 
fervollkommnung einer eindeutigen, prästabilierten Ideallösung, 
hne sie ganz zu erreichen. Daß aber eine Erfindung überhaupt 
lücke, ist nur möglich, wenn die erreichte Lösungsgestalt auf 
er Asymptodenlinie dem Berührungspunkt der „Ideallösung‘, 
inreichend nahegekommen ist. Dann „geht sie — vorher ; 
ersagt sie. 

Im Bewußtsein des erfinderischen Menschen steht es von 
ornherein fest, und zwar für eine große Anzahl von Zielideen, 
aB sie erfüllbar sind, also ihre Lösungsgestalt gefunden werden 
ann. Wenn seit Robert Koch zahlreiche Forscher in ungezählten 
fersuchen nach einem Mittel gegen den Tuberkelbazillus suchen, 
jesn Ehrlich in Gemeinschaft mit seinem großen Chemiker 
ertheim und mit dem geduldigen Hata über 600 Variationen 
er Arsenikverbindung Atoxyl herstellt und versucht, welche 
avon den Syphiliserreger im menschlichen Körper töte, ohne 
en Menschen zu vergiften, so setzt solches Verhalten — ebenso 
fie in den ungezählten anderen Fällen — die Annahme voraus, 
aß es eine Lösungsgestalt gebe, und daß sie sich finden lasse, 
9, wie sie ist (So-Sein). 4 

Welches sind nun die Ziele, von denen die stillschweigende 
foraussetzung gilt, daß eine technische Lösungsgsstalt zu finden 
äre? Grundsätzlich jedes beliebige Ziel, das erstens keinen 
Niderspruch zu den Naturgesetzen enthält und dessen Lösungs- 
estalt zweitens aus den Mitteln der Naturgesetzlichkeit geformt 
erden kann. Woher aber weiß man voraus, daß diese beiden 
edingungen in einem gegebenen Falle erfüllt werden können? 
for einigen Dezennien wurde von autoritativer Seite ernsthaft 
estritten, daB der dynamische Flug des Menschen überhaupt 
aöglich sei. Dieser wissenschaftlichen Deduktion stand ein 
Jrglaube, eine zuversichtliche Vorwegnahme entgegen, daß die 
sfindung des Fluges eines Tages gelingen werde, und diese 
ihnung hat recht behalten. Heute wird die Möglichkeit des 
Veltraumschiffes abgelehnt, aber es wird ebenso zuversichtlich 
aran gearbeitet. 

Einen Roboter zu erfinden, der Bewußtsein hätte, selbständiges 
Jenkvermögen oder Handlungsfreiheit, wird der gesunde Erfinder- 
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typ ablehnen, obwohl sich Maschinen und Apparate bauen 


Dieser Sachverhalt bei der Erfindung, daß nämlich alle mensch- _ 


lassen, die ein gewissermaßen „feinnerviges“ Anpassungs- nd 
Regulierungssystem für die verschiedensten Fälle haben — ein 
automatisches Telephonamt zum Beispiel. Das u 27 
Telephonamt denkt nicht und entscheidet nicht aus Bewußtsein, 
sondern es hat ein final geordnetes System kausaler Komponenten, 
die es so wirken lassen, wie vorher an seiner Stelle ME 
bewußt gehandelt haben. Sein Wirken gleicht dem Reflex im _ 
Biologischen, nicht der Reaktion, und dieser Apparat wird, wie Rx 
jeder andere, nur den Fällen gerecht werden, die bei seiner 
Erfindung vorausgesehen wurden. Jedem wesentlich anderen Fall 
gegenüber wird er versagen. Die Grenze freilich, bis zu weicher 
technische Lösungsgestalten an Stelle bewußter Tätigkeit intelli- 
genter Wesen treten können, liegt sehr weit im Unbestimmten. 
Maschinen für Operationen mathematisch-formaler Logik, zum 
Differenzieren, Integrieren, lassen sich grundsätzlich immer weiter. 5 
entwickeln, aber Maschinen, die einen mathematischen A kr 
machen, wird es nie geben. F 


ni FW). 
4. FE; 
Die Welt der Technik geht hervor aus der Kooperation dreier a 
menschlicher Grundfunktionen. Der Mensch ist als 
Wahrheitssucher, als „homo investigator“. Als solcher e EB 
er die Naturgesetze. Da er aber zugleich auf Gestaltung aus er 
als „homo inventor“, um menschliche Bedürfnisse zu 
sucht er nach Z: weckformen, die seine Ziele erfüllen. Das 
aber nicht. Daß er mit seinem Geist, seiner Phantasie in die R 
welt hineingestaltet, bedingt seine Funktion als „homo - ber“ 
Der arbeitende Mensch realisiert die Inventate (Erfindungen), « e1 
führt sie aus dem immer-geistigen Raum in den Erfahrungs: Se Ef 
hinaus. Damit sie den Menschen dienen, paart der Techniker 
seine Kräfte mit denen des Wirtschaftlers in den Prozessen d 
Massenerzeugung und der Verteilung. Durch diese gesellschaft- 
liche Verflechtung von Technik und Wirtschaft ist eine Fülle 
von Mißverständnissen aufgetreten. Gesellschaftlich-gemeinsamer 
Vollzug ändert nichts an der Wesensverschiedenheit der Gebiete. 
Bei dieser Betrachtungsart wird ein Wesenszug der Techn ? 
besonders deutlich. Der Mensch als Träger eines Bewußtseins 
„hat Ziele“. Das technische Gerät oder Verfahren hat keine Ziele, 
es „erfüllt seinen Zweck“. Die Technik gründet auf der Möglich- 
keit, bewußte Ziele zu erreichen durch Gestaltung zweckerfüllender 
Formen. Man kann die Technik so definieren, daß man sagt, 
sie bringe zwei an und für sich gänzlich getrennte Bereiche in Ben 
eine schöpferische Kombination. Der eine Bereich ist die mensch- 9 
liche Bedürftigkeit in ihrer grenzenlosen Fülle. Der andere Bereich r 
ist die Naturerkenntnis als Möglichkeitsgrund der Gestaltung. 
Aus der Vereinigung dieser beiden entsteht das gewaltige Reich r 
der Technik. L Be; 
3 BR 
Fast allgemeine Gegenwartsansicht ist, daß Technik und Ethik 
nichts miteinander zu tun haben. Technik sei Inbegriff gewisser . 
äußerer Mittel, das Mittel habe aber keinen ethischen Eigenwert; 
äußere Form, Differenzierung des Lebens sei ethisch irrelevant. 
Ob ein Volk industrialisiert sei oder primitiv agrarisch, sei ethisch + 
gleichgültig. Ethisches Verhalten sei immer möglich, zu allen 
Zeiten und in allen Formen, es hänge allein vom seelischen ur 
Tun ab. Be 
Diese Auffassung ist nur solange zu verteidigen, als manden 
Begriff „Technik“ verengt faßt, d.h. nur die äußeren Lösungs- 
formen der Technik anwendet. Ein Werkzeug der Steinzeit oder 
ein heutiges (ein Hammer, ein Beil) sind natürlich ethisch in dem 
Sinne indifferent, als sie sich für gute und böse Zwecke verwenden 
lassen. Das ist in allen Sachgebieten so. Auch Salyzilsäure, 
Penicillin, Morphium lassen sich als Gifte oder Arznei gebrauchen. 
Aber daraus darf man nicht schließen, daß die Arzneimittellehre 
ethisch indifferent sei. Wenn man solche Fragen untersucht, 
muß man vom Ganzen sprechen, hier also von der Technik als 
Welterscheinung, als von einem großen historischen Ereignis, 
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vielleicht dem größten, wirksamsten seit der Entdeckung Amerikas 
(die ja auch eine Folge der Technik war). Die Technik als Welt- 
erscheinung sehen und sie als ethisch indifferent bezeichnen, 
entspricht der Denkungsart, die Geschichte des Menschen- 
geschlechtes selbst als sinnlos anzusehen. Technik als Ent- 
wicklungsfaktor der Menschheit, Technik als Idee (die freilich 
wenig Zeitgenossen vertraut ist) steht in einer gewissen Analogie 
zur Idee der Rechtsordnung, der Wirtschaft als Sozialdienst oder 
R ‘der Heilkunde. Gesetzbuch, Strafbestimmung, Gefängnis, Ge- 
©. Tichtssitzung, Saft eines Heilkrautes sind äußere Mittel. Sie 
lassen sich zu vielerlei gebrauchen: zu reinem Machtstreben, zur 
Unterdrückung, zum Verbrechen. Sie sind, wie technische Mittel, 
millionenmal mißbraucht worden im Raum der menschlichen 
Handlungsfreiheit. Und dennoch gehören sie fundamental Sach- 
gebieten an, deren Wesensinhalt ohne Ethik nicht besteht: der 
fe Verwirklichung der Rechtsidee, der Heilsidee in der irdischen 
Welt mit Mitteln, die dieser Welt angehören, die darum begrenzt 
sind, unvollkommen, nie ideal, nie von letzter Form, doch immer 
dahin unterwegs. Die Mittel isoliert zu betrachten, getrennt von 
der Totalität der Idee, bedeutet ihre Denaturierung, ihre Kor- 
ruption. 

Die Idee der Technik, ihr historischer Sinn, deutlich erkennbar 
für den unvoreingenommenen Blick, ist die Emanzipation des 
Menschen und seines Geschlechtes aus der vegetabilen und 

“ animalischen Gebundenheit und Abhängigkeit, die Raum- 
gewinnung zum Geiste hin. Dies ist der Befehl ‘der Genesis im 


Mittel, nicht Sklaverei, die einzelnen diese Emanzipation auf 
Kosten anderer gestattet. 


ls vor einigen Monaten im Österreichischen Nationalrat die Krise 
der Hochschulen zur Debatte stand, wurden die Namen Joseph 
Schumpeter und Friedrich A. Hayek als Beispiele für den hohen Ruf der 
österreichischen Wissenschaft hervorgehoben. Von Seiten der äußersten 
"Linken kam der Einwurf, daß beide Gelehrte nicht in Österreich wirken. 
Allerdings teilte niemand dem Hohen Haus mit, daß der ehemalige 
© österreichische Finanzminister Schumpeter, lange Jahre hindurch 
.. " Professor an der Harvard-Universität, im Jahre 1951 gestorben ist, 
3 gerade als er sich anschickte, Gastvorlesungen an der gesellschafts- 
wissenschaftlichen Fakultät der Universität von Chicago zu halten, 
an der sein berühmter liberaler Kollege Hayek seit einigen Jahren eine 
 Lehrkanzel für „Moral and Social Science‘ innehat. 
Bist Gesellschaftswissenschaften? Diesen Ausdruck wird man im Jahr- 
buch der österreichischen Wissenschaft vergeblich suchen. Zwar spricht 
man bei uns von Rechts-, Staats- und Wirtschaftswissenschaften 
(Bezeichnungen, die ebenso umständlich wie unvollständig sind). Aber 
wann hört man etwas von Soziologie im engeren Sinne, von Ethnologie, 
von der vielumstrittenen Zeitungswissenschaft ? 
‘ In dem vom Mittelalter her überlieferten Schema der vier Fakultäten 
— Theologie, Jurisprudenz, Medizin und Freie Künste —, aus denen 
sich die in England heute noch als ‚Faculty of Arts‘“ bezeichnete 
philosophische Fakultät entwickelt hat, gab es freilich keinen Platz für 
„Gesellschaftswissenschaften“. Der Begriff der bürgerlichen Gesell- 
schaft, gleichsam herausgeschält aus dem großen Zusammenhang von 
Kirche und Staat, ist kaum älter als 200 Jahre. Er besaß keine Basis, 
solange das menschliche Zusammenleben und die darauf bezüglichen 
Lehren in die allumfassende Hierarchie von göttlicher und weltlicher 
Herrschaft eingebettet waren, solange die Idee der Herrschaft und die 
Idee der Tugend ebenso untrennbar waren wie Theologie, Ethik und 
Politik. Diese Einheit wurde tödlich getroffen, als im 16. und 17. Jahr- 
hundert Machiavelli und Thomas Hobbes die neuzeitliche Wissenschaft 
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'hinabsinken würden. Der Aufbau einer immer höheren mensch- 


ersten Kapitel, und hierzu ist Technik das vom Schöpfer gegebene - 


GERALD STOURZH 


Unterrichtsfach „Gesellschaft“ 


"Weise das Auseinandertreten von Staat und Gesellschaft anzeigt: 


Pflanze und Tier nd in re Umwelt verhaftet. Sie find: s 
vor, können ihr nicht entrinnen, gehen zugrunde, wenn sie sic 
ändert. Der Mensch aber baut sich seine Umwelt selber 
Betrachten wir die Gegenstände, die wir im Laufe eines Tages 
wahrnehmen, ergreifen, benutzen, von Nahrung und Kleidung 
an, von Wohnung, Haus, Straße, Arbeitsraum, Fahrzeug, Licht, 
Arznei, Buch, Zeitung hinauf bis zu den Gegenständen, denen 
wir höchste kulturelle und religiöse Werte zuschreiben — Kirche, 
Kelch, Kreuz —: sie alle sind von der Technik gestaltet und 
gereicht, d.h. sie stammen nicht aus der unveränderten Natu 
sondern aus dem durchgeistigten, erhöhten Metakosmos, ohne 
den wir in die tierische Verhaftung durch die natürliche Umwelt 


lichen Umwelt, immer näher dem Geiste, immer reicher an 
Kulturwerten und an Möglichkeiten, die Menschen daran teil- 
nehmen zu lassen — das ist der Sinn der Technik, und daraus 
entquillt ihre Würde und ihr Ethos. 3 
Freilich, ohne eine synoptische Erkenntnis des gesamten, 
riesigen historisch mächtigen Komplexes technischer Raum- und 
Zeitformen und technischen Strebens und Vollziehens erscheint 
die Technik arm und leer. Aber so ist es mit jedem irdischen Tun, 
das man aus der Gesamtheit isoliert und damit seines Sinnes 
beraubt. Die zeitgenössische Welt und die Techniker selbst auf 
den Sinn der Technik hinzuweisen, heißt nicht Fremdes hinein- 
tragen, sondern die Fülle der Gegebenheit einströmen lassen — 
heißt dem technischen Berufe die Weihe geben, die allein aus 
ethischer Spannung kommen kann. ö 


von der Politik als Lehre von der Erringung und Bewahrung der Macht 

begründeten. Die Erhöhung der alltäglichen Praxis von Machtausübung 
und Staatsraison zum Rang einer Theorie und der Mißbrauch der 
staatlichen Macht hat wesentlich zu jener großen Revolte der „Gesell- 
schaft‘ gegen den ‚‚Staat‘, zur amerikanischen Revolution beigetragen, 
deren Manifest, Thomas Paines Common Sense (1776) in klassischer 
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„Die Gesellschaft wird durch unsere Wünsche geschaffen, 
die Regierung durch unsere Bosheit; die erstere fördert 
unser Glück positiv durch die Einigung unserer Neigungen, 
die letztere negativ durch die Unterdrückung unserer Laster. 
Die erstere fördert Verkehr und Umgang, die letztere schafft 
Unterschiede. Die erstere ist ein Beschützer, die letztere 
ein Bestrafer. Die Gesellschaft ist in jedem Zustand ein 
Segen, aber selbst die beste Regierung ist nur ein not- 
wendiges Übel.“ 


Br 


Von da an war der Weg frei zu der „‚Gesellschaftslehre‘“‘, zur ‚‚Sozio- 
logie“, wie Auguste Comte sie nannte; Comte und Spencer hatten sie 
zur Meisterwissenschaft des bürgerlichen und industriellen Zeitalters 
ausersehen, das die ‚‚Politik“‘ am liebsten ganz abgeschafft hätte. Seltsam 
und bedeutungsvoll ist es auch, daß im gleichen Jahre (1776) Adam 
Smith, Professor für Moralphilosophie in Glasgow, mit der Herausgabe 
seiner Untersuchungen über den „Reichtum der Nationen“ die höchst- 
entwickelte aller Gesellschaftswissenschaften, die Nationalökonomie, 
recht eigentlich begründete. 

Zwanzig Jahre später, während der Französischen Revolution, 
errangen die Gesellschaftswissenschaften ihre erste Anerkennung, als 
im Rahmen der Neuorganisierung der französischen wissenschaftlichen 
Akademien im ‚Institut de France“ eine Klasse für die moralischen und 
politischen Wissenschaften mit einer Sektion für die ‚Sciences Sociales“ 
entstand (1795). Sie wurde das Hauptquartier für jene Schule franzö- 
sischer Sozialwissenschaftler, die man erstmals als „‚Ideologen“ bezeich- 
neteund dieauf Grundeiner psychologischen Ideenlehre, einer Naturlehre 
des menschlichen Geistes, die Grundlagen für eine rationale Ordnung 
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” Gesellschaft und des Staates schaffen wollten. Der ihnen feindlich 
‚sinnte Napoleon schaffte diese Klasse ab, und erst der liberale Staats- 
"ann Guizot errichtete sie 1832 aufs neue als „Acade&mie des Sciences 
-lorales et Politiques“, mit dem Hinweis, daß eine freie Gesellschaft 
„e wissenschaftliche Untersuchung ihrer Grundlagen nicht zu scheuen 
auche. Bald wurden auch in Italien und Spanien Akademien für 
\e moralischen und politischen Wissenschaften gegründet, oder, wie 
- Belgien und anderen Staaten, Klassen der Akademie der Wissen- 
"haften für Gesellschaftswissenschaften — ein Beispiel, dem Österreich 
is heute noch nicht gefolgt ist. Kein einziger der österreichischen 
elehrten, die den Ruf der österreichischen Nationalökonomie in die 
Jelt hinaustragen, ist Mitglied der Österreichischen Akademie der 
Jissenschaften. 

Es ist verständlich, daß die Gesellschaftswissenschaften in Ländern 
ie Frankreich, England und den Vereinigten Staaten sich schneller 
atwickelten, weil man dort seit dem 17. oder 18. Jahrhundert viel 
nmittelbarer mit den Grundproblemen des staatlichen und gesell- 
Shaftlichen Zusammenlebens zu tun hatte als in Österreich bis zum 
‚nde des ersten Weltkrieges. Hier waren kaiserliche Herrschaft und 
‘erwaltung nie ernstlich in Frage gestellt, und die Gesellschaftswissen- 
Shaften leiteten ihren Ursprung eher von der Kameral- und Polizei- 
‚issenschaft, d.h. Finanz- und Verwaltungswissenschaft des 18. Jahr- 
underts ab, als von der politischen Philosophie, ‚Ideologie‘ oder 
oziologie des Westens. Es ist kein Zufall, daß die berühmte Pariser 
Ecole Libre des Sciences Politiques‘ sofort nach dem Zusammenbruch 
es Jahres 1871 gegründet wurde; und die Gründung der „London 
chool of Economics and Political Science‘ im Jahr 1895 durch den 
‚eformsozialisten Sidney Webb steht im engen Zusammenhang mit 
en sozialen Umwälzungen in England um die Jahrhundertwende. 
eide Schulen sind inzwischen integrierende Bestandteile der Universi- 
iten von Paris und London geworden und gehören zu den bedeutend- 
ten Zentren des gesellschaftswissenschaftlichen Studiums in der 
anzen Welt. Diese Entwicklung wird in Frankreich und England, 
je auch in den Vereinigten Staaten, durch die Abwesenheit des Juristen- 
ıonopols im öffentlichen Dienst sehr gefördert. In Österreich besteht 
in solches Monopol — mit der paradoxen Folge, daß der österreichische 
taat für Absolventen der Staatswissenschaften keine Verwendung hat. 
An der Wiener Universität hat im letzten Jahr der alten Monarchie 
er wahrscheinlich größte Gesellschaftsforscher des 20. Jahrhunderts, 
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Max Weber, vor zum Bersten gefüllten Sälen seine Vorlesungen ab- 
gehalten. Um die Gesellschaftswissenschaften in ihrer ganzen Vielfalt, 
wie sie im Lebenswerk Max Webers verkörpert sind, in Österreich wieder 
zu Ehren zu bringen, bedarf es keiner neuen Fakultäten und keiner 
Umwälzungen der Universitätsstruktur. Es würde genügen, einzelne 
Lücken zu füllen und Querverbindungen auszubauen. Besonders fühl- 
bar sind diese Lücken auf dem Gebiet der empirischen Soziologie, die 
sich weniger mit Gesellschaftsphilosophie befaßt, als mit der Erfor- 
schung soziologischer Gegebenheiten (wie der gesellschaftlichen 
Schichtung oder dem Minoritätenproblem), vor allem aber auf dem 
Gebiet der politischen Wissenschaft. Die Dynamik der Machtbezie- 
hungen, die Struktur und Funktion der politischen Parteien, der wirt- 
schaftlichen Interessengruppen, der Bürokratie — das alles sind Fragen, 
die der politischen Wissenschaft der westlichen Länder durchwegs 
geläufig sind. Die Erfahrungen, die Westdeutschland seit einigen Jahren 
mit der Errichtung von Lehrkanzeln für politische Wissenschaft in 
Frankfurt, Köln, Tübingen, Freiburg und anderen Universitäten macht, 
könnten auch für Österreich wertvoll sein. Ausschlaggebend aber wäre 
es, die Trennungswände zwischen der philosophischen und der rechts- 
und staatswissenschaftlichen Fakultät niederzureißen, die ein integriertes 
Studium der Gesellschaftswissenschaften unmöglich machen. Philo- 
sophie und Geschichte sind von fundamentaler Bedeutung für die 
Gesellschaftswissenschaften. Die traurige Sackgasse, in der sich die 
positivistische und rein auf ‚Tatsachen‘ ausgehende Sozialwissenschaft 


in Amerika verlaufen hat, gibt beredtes Zeugnis für die Notwendigkeit, 


den philosophischen Grundfragen größeres Augenmerk zuzuwenden. 
Und den zu Verallgemeinerung neigenden Soziologen oder Staats- 


wissenschaftlern tut ein Hauch von Skeptizismus aus den Studienräumen 
der Historiker gut — bei denen man anderseits ein manchmal unsyste- 
matisches Denken und eine gewisse Willkür in der Verwendung staats- 
wissenschaftlicher oder soziologischer Begriffe beklagen muß. 

Ein kombiniertes Studium an der philosophischen wie an der rechts- 


und staatswissenschaftlichen Fakultät mit der Möglichkeit, Haupt- und 


Nebenfächer an verschiedenen Fakultäten zu wählen, würde Historikern, 
Philosophen, Ethnologen, Soziologen, Staatsrechtlern, National- 


ökonomen und selbst (oder vor allem) Zeitungswissenschaftlern die 


dringend nötige Abrundung ihres Wissensgebiets vermitteln. Damit 
wären die Voraussetzungen geschaffen, die Österreich zu einer füh- 


renden Stellung in den Gesellschaftswissenschaften verhelfen könnten. 


Helsinki — eine Stadt, die zugleich östlich 
und westlich, skandinavisch und europäisch, 
häßlich und einnehmend, provinziell und groß- 


städtisch ist — trägt immer noch Merkmale 


einer russischen Provinzstadt, die es im Grunde 


Ib paradoxe Lage Finnlands ist durch die 
Nähe der Sowjetunion und die Ferne 
ss Kommunismus gekennzeichnet. 

Eine Stunde nach meiner Ankunft in Hel- 
nki wurde ich von Freunden in ein Auto 
packt und aus der Stadt hinausgefahren. 
»hon nach zehn Minuten fiel mir auf, daß 
e Kilometersteine keine Ziffern trugen, 
ndern blaue Kreise. Als ob die Straße 
rgends hinführte. Und das ist wirklich der 
ıll! Sie führt nach Rußland. 

Wir fuhren in westlicher Richtung und 
ımen nach 20 Minuten zur Grenze des 
jrkkala-Sektors, den Finnland auf Grund 
s Friedensvertrages für 50 Jahre als Flotten- 
ıd Militärstützpunkt an Rußland verpachten 
ußte. An der Grenze stand eine Tafel, die 
is in drei Sprachen (finnisch, schwedisch 
id englisch vor dem Photographieren 
ırnte. Ein paar Meter weiter stand eine 
‚eite Tafel, die uns mitteilte, daß das Be- 
ten des dahinterliegenden Gebietes nur 
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mit besonderer Bewilligung gestattet sei. Wir 
hielten an. Vor uns lag eine Brücke mit Militär- 
baracken an beiden Enden. Aus der finnischen 
Baracke kam eilig ein Sergeant hervor und 


"fragte, was wir wollten. Mein Freund erklärte, 


daß wir gekommen waren, um die Grenze zu 
besichtigen. Der Sergeant grinste freundlich 
und zog sich zurück, so daß wir unsere Blicke 
nun ungestört auf die gegenüberliegende Seite 
richten konnten. Dort ließ sich jedoch kein 
Lebenszeichen feststellen, nicht einmal ein 
Grenzposten. „Die Russen anschauen“ — 
ein beliebtes Gesellschaftsspiel für ausländi- 
sche Besucher überall — besteht in der Haupt- 
sache darin, daß man Punkte beobachtet, wo 
Russen zu sehen sein könnten oder sollten, 
aber nicht zu sehen sind. 

Dennoch ist die Nähe Rußlands ständig 
spürbar; nicht als dunkler Schatten oder als 
Bedrohung, sondern als eine Tatsache, mit 
der sich die Finnen ebenso abfinden wie mit 
den klimatischen Härten ihres Landes. 


niemals war. Sogar ein Denkmal Katherina 
der Großen gibt es dort zu sehen, der Zarin 
aller Reußen, und ein Denkmal Alexanders II., 
eines vom finnischen Standpunkt aus „guten“ 
Zaren. Es dürften die einzigen Statuen russi- 
scher Monarchen sein, die irgendwo in der 
Welt noch stehengeblieben sind. 


* 


Rußland und Finnland sind durch eine 
lange Geschichte gegenseitiger Feindschaft 


miteinander verbunden — eine historische Er- 


fahrung, die in der Regel dem Verständnis zu- 
träglicher ist als eine lange Allianz.1809 mußte 
Schweden auf Finnland verzichten; das Land 
wurde ein autonomes Großfürstentum im 
Rahmen des russischen Reiches und verblieb 
in diesem Zustand bis 1917. Die Polen — 
ein anderes von den Russen unterworfenes 
Volk — zettelten ununterbrochen Verschwö- 
rungen gegen die Zaren an und revoltierten 
in beinahe regelmäßigen Zeitabständen. Die 
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Finnen revoltierten niemals, obwohl sie ein 
leidenschaftliches Volk sind. Ihre größte 
Leidenschaft ist es, Vereinbarungen: einzu- 
halten oder Schulden zu bezahlen. Nach dem 
ersten Weltkrieg waren die Finnen das einzige 
Volk, das den Amerikanern seine Schulden 
bezahlt hat; alle anderen Schuldner sind es 
geblieben. Und jetzt nach dem zweiten Welt- 
krieg haben sie die drückenden, ungeheuer- 
lichen Reparationen, die Rußland ihnen aufer- 
legte, auf Heller und Pfennig pünktlich zu- 
rückgezahlt. Die finnische Tausendmarknote 
zeigt das Bild eines endlosen Zuges nackter 
Männer und Frauen. (Es ist die erotischeste 
Banknote der Welt, und ich konnte mich 
immer nur sehr schwer von ihr trennen, 
wenn ich eine in die Hand bekam.) Angeblich 
symbolisieren diese nackten Gestalten die 
finnische Nation, wie sie jetzt, nach der Be- 
zahlung der Reparationen an Rußland, 
aussieht. 

Die Russen kennen ihre finnischen Nach- 
barn gut; sie wissen auch, daß sie ihnen un- 

_ sympathisch sind. Aber daran haben sich die 
Russen allmählich gewöhnt, und das ist ihnen 
gleichgültig, solange der Partner, dem sie 
unsympathisch sind, seine Verträge einhält. 
Und darauf können sie sich bei den Finnen 
. verlassen. Ein von Finnland unterzeichneter 
Vertrag gibt ihnen bessere Garantien, als 
riesige Armeen und tausende Kanonen dies 
tun könnten) 

Die Finnen besitzen noch einen anderen 
großen Vorteil: einen reaktionären Minister- 
präsidenten namens Kekkonen. Für Reak- 
tionäre haben die Russen eine große Schwäche. 
Sie verstehen sich wunderbar mit ihnen, und 
Kekkonen ist ihr liebstes Kind. Solange die 
Finnen einen sozialdemokratischen Regie- 
rungschef hatten, gab es endlose Schwierig- 
keiten. Proteste und offene Drohungen seitens 
der russischen Regierung und Presse waren 
an der Tagesordnung. „Sogar ein Stück von 
Sartre mußte vom Spielplan abgesetzt werden“, 
erzählte mir ein finnischer Politiker. ‚Die 
Russen hatten etwas dagegen. Heute könnten 
wir auch Ninotchka aufführen, wenn wir Lust 
dazu hätten.“ 

* 


Die Finnen sind ein entschlossenes, oft 
. sogar halsstarriges Volk. Sie sind stolz auf ihre 
Errungenschaften, aber sie sind nicht prahle- 
risch. Sie sind nur selbstbewußt. Deshalb 
verzichten sie auch auf die krampfhafte Be- 
mühung, unter allen Umständen ‚das Ge- 
sicht zu wahren“. Überall findet man eine 
höchst gewinnende Ungezwungenheit im ge- 
sellschaftlichen Verkehr. Ich unterhielt mich 
eines Tages mit einem Beamten des Außen- 
ministeriums. Als wir uns anschickten, zu- 
sammen zum Mittagessen zu gehen, telepho- 
nierte er dem Außenminister, um ihn zu fragen, 
ob er nicht mit uns gehen wolle. Der Außen- 
minister war aber schon fortgegangen. Ob 
ich nicht vielleicht mit dem Ministerpräsidenten 
essen möchte? fragte mich mein Freund und 
nahm, als ich bejahte, sogleich den Telephon- 
hörer auf. Dann besann er sich, legte ihn 
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wieder zurück und meinte, daß der Minister- 
präsident im Augenblick wahrscheinlich sehr 
beschäftigt sei. „Was macht er denn?“ fragte 
ich. „Er bildet eine neue Regierung‘, ant- 
wortete mein Freund. Auf diese Weise erfuhr 


ich, daß die Regierung an jenem Morgen zu- 


rückgetreten war. 

Man merkt sehr bald, daß die er einen 
ganz eigenen Zeitbegriff haben. Sie sind der 
Meinung, daß man der Zeit nicht nachjagen, 
sondern an ihr erfreuen soll. Man geht einfach 
mit ihr mit. Die Zeit ist ein Verbündeter, kein 
Feind. Es mag sein, daß das Leben kurz ist, 
aber durch ständiges aufgeregtes Herum- 
rennen wird es noch kürzer. Ein gutes finni- 
sches Mittagessen nimmt viele Stunden in 
Anspruch, ein richtiges Fest mehrere Tage. 
Man verbringt seine Zeit am besten geruhsam, 
ohne besondere Eile und ohne sich ein allzu 
konkretes Ziel zu setzen. Wer reich ist, hat 
Zeit, und wer arm ist, hat erst recht Zeit. 
Materielle Dinge sind unwichtig. Die Finnen 
haben gelernt, die einfachen Freuden des 
Lebens zu genießen: die Natur, den Sonnen- 
schein, eine freundliche Unterhaltung, ein 
gutes Buch. Es bleibt ihnen völlig gleichgültig, 
was ihr Nachbar ist und hat. Sie leben ihr 
eigenes Leben, nicht das ihres Nachbarn. 

Jeder Finne ist zugleich Installateur, Tisch- 
ler und Maurer. Er würde sich schämen, für 
kleinere Reparaturen einen Handwerker zu 
holen. Auch macht er sich seine Bedarfs- 
artikel lieber selbst, statt sie zu kaufen. Viele 
Finnen nähen sich ihre eigenen Kleider, 
tischlern ihre eigenen Möbel und bauen ihre 
eigenen Häuser — was zweifellos manch selt- 
sames Resultat zeitigt, jedoch der Gefahr 
einer dumpfen Einförmigkeit entschieden 


vorbeugt. 
x 


Das Baden gehört zu den Nationaleigen- 
schaften der Finnen. Die Engländer stehen 
gerne Schlange (um sich in Selbstdisziplin 
zu üben). Die Amerikaner hetzen sich gerne 
ab um zu beweisen, daß sie für sich und ihre 
Familie in einer Welt voll unerbittlicher Kon- 
kurrenten das Beste tun). Die Franzosen 


debattieren gerne (um sich von ihrer intellek- 


tuellen Überlegenheit zu überzeugen). Die 
Finnen baden. Wenn der durchschnittliche 
Ausländer überhaupt jemals ein finnisches 
Wort gehört hat, dann ist es totsicher das Wort 
Sauna, die Bezeichnung für das finnische Bad. 

Die Sauna stellt für den Finnen eine Lebens- 
notwendigkeit dar. Wo immer finnische Athle- 
ten an einem Wettkampf teilnehmen, bauen sie 
sich ihre Sauna. Während des Kriegs haben 
das die finnischen Soldaten sogar an der Front 
getan. Als die Finnen sich daranmachten, 
Lappland — das die Deutschen zerstört 
hatten — wieder in: Ordnung zu. bringen, 
bekam der Sauna-Aufbau Priorität vor der 
Kartoffel-Aussaat. Der Zweck der Sauna 
ist Säuberung durch Perspiration, und der 
grundlegende Unterschied zwischen finnischer 
Sauna und türkischem Dampfbad besteht 
darin, daß die Luft im türkischen Bad feucht 
ist und in der Sauna trocken — so trocken, daß 


man eine unvergleichlich größere 
tragen kann. Das Saunabad ist in F 
seit einem Jahrtausend beheimatet, und nic) 
erfüllt die Finnen mit größerem Stolz als dies 
Erfindung (denn sie sind fest überzeugt, 
die Sauna tatsächlich eine Erfindung i 
Ein kleines Büchlein, betitelt „Sauna, 
finnische Bad‘ (der Verfasser heißt H.J 
Viherjuuri), enthält folgende Feststellung 
„Das finnische Bad vereinigt die Vorteile 
römischen und des russischen Dampfbades 
ohne in irgendeiner Weise ein Kompro 
zwischen den beiden Methoden darzustelle 
1937 wurde die „Suomalaisen Saunan Ystävi 
(Gesellschaft der Freunde des finnisch 
Bades) gegründet, was mir ungefähr so n 
wendig erscheint wie eine Gesellschaft, 
sich in England etwa um die Verbreitung des 
Teetrinkens bemühen würde. 

Eines Nachmittags wurde ich in eine Sau - 
in der Gegend von Helsinki eingelad 
Wir entkleideten uns und betraten die Dampf 
kammer. Wäre ich ein Ei, dann wäre ich je 
weichgekocht; die Temperatur betrug 
gefähr 100 Grad Celsius, und ich hielt & 
genau drei Minuten lang aus. Von der Dampf. 
kammer liefen wir ins Meer und tauchten i 
kalten Wasser unter. Diese Prozedur wur 
mehrmals wiederholt: Dampfkammer 
Meer — Dampfkammer — Meer. Im Winter, 
wenn die Leute nicht ins Meer springen 
können, wälzen sie sich im Schnee. Vor einiger‘ 
Zeit besuchte der amerikanische Botschafte 
in Finnland dieselbe Sauna (meine Begleiter 
waren auch die seinen gewesen) und begab sich, 
nachdem er in der Dampfkammer gewesen 
war, in seinem Saunakostüm ins Freie, um 
dort im Schnee herumzurollen. Bei dieser 
Tätigkeit photographierte man ihn. Es wurde 
eine entzückende Aufnahme, obwohl sie den 
Botschafter in einer Pose zeigte, die einen. 
gewissen Mangel an Würde aufwies. Das 
Photo erschien in „Life“ als „Bild der Woche“, 
Kurz darauf wurde der amerikanische Diplo- 
mat nach einem weit entfernten asiatischen 
Land versetzt, wo es keine Sauna gibt und 
keinen Schnee, in dem man rollen könnte, 
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Die Regierung Kekkonen wird von der 
Schwedenpartei unterstützt, doch bedeutet es. 
noch keine politische Überzeugung, Schwede 
zu sein. Die schwedische Partei Finnlands’ 
besteht aus allen möglichen Leuten, reichen 
und armen, Kleinbauern und millionen-' 
schweren Industriellen. Daher kann die, 
Schwedenpartei leicht gespalten werden _ 
manchmal nicht nur in zwei Teile, sondern 
in drei oder vier. Außerdem sind die Schweden 
in Finnland eigentlich gar keine Schweden. 
Was sie eigentlich sind, weiß man nicht genau. 
Einige Historiker halten sie für Nachkommen 
der Deutschen, Balten und Schotten, die sich‘ 
vor Jahrhunderten in Finnland ansiedelten 
und das elegantere, kultivierte Schwedisch 
dem Finnischen vorzogen, das damals nur 
von Bauern gesprochen wurde. Andere be- 
haupten, daß die Schweden ganz gewöhnlcE 


‚nnen sind, die aus den gleichen snobistischen 

h otiven schwedisch sprechen. Einer dritten 
"hule zufolge hat man in diesen Schweden 
\rklich Schweden zu erblicken, deren Vor- 
“hren vor ungefähr 800 Jahren aus Schweden 
"nwanderten und sich an der gefährlichen, 
»n Räubern bewohnten und von allen anderen 
[enschen gemiedenen Küste Finnlands nieder- 
ßen. Seither haben diese Schweden bis zu 
nem gewissen Grad an ihrer Sprache fest- 
halten. Nur bis zu einem gewissen Grad, 
ohlgemerkt. Die finnischen Finnen halten 
ie Sprache der schwedischen Finnen für 
n komisches Kauderwelsch, und die schwe- 
ischen Schweden denken ähnlich. Die 
chwedo-Finnen hingegen behaupten, daß 
ıre Sprache das einzig wahre Schwedisch 
»i und daß die heutigen Schweden einen 
erabscheuungswürdigen Dialekt sprechen. 
Jberhaupt wünschen die Schwedo-Finnen 
icht mit den Schweden verwechselt zu werden, 
ie niemals für ihre Unabhängigkeit gekämpft 
nd sich niemals an der gefährlichen Küste 
lands niedergelassen haben. Die Schwedo- 
‘innen nennen sich Finlander, was soviel wie 
‚Bewohner Finnlands‘“ bedeutet. Sie nennen 
uch die Finnen, die ja gleichfalls Bewohner 
“innlands sind, Finlander. Wann immer die 
innen bei den Olympischen Spielen eine Gold- 
nedaille gewannen, meldeten die schwedischen 
‚okalblätter einen „neuen Sieg eines Fin- 
anders“. Das ärgerte die Finnen unbeschreib- 
ich. Denn sie geben zwar zu, daß sie in Finn- 
and wohnen, bezeichnen sich jedoch nicht als 
inlander, sondern ais Finnen. 
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Wie unschwedisch die Schwedo-Finnen auch 
ein mögen — ihre Sprache war jedenfalls 
chwedisch genug, um ein sehr ernsthaftes 
‚prachproblem hervorzurufen, das nur durch 
lie Vernunft und die bewundernswerte Geduld 
ler Finnen gelöst wurde. (Hier sind die 
igentlichen Finnen gemeint, nicht die Fin- 
ander.) Die schwedischsprechende Bevölke- 
ung Finnlands wird auf 8,6 Prozent der Ge- 
amtbevölkerung geschätzt; dennoch sind 
owohl Finnisch wie Schwedisch die offiziellen 
prachen Finnlands. Dies ist um so bemerkens- 
verter, als dieschwedischsprechenden Gruppen 
ur an der Südwestküste und in Helsinki zu 
nden sind. Allerdings war die Situation für 
ie Finnen nicht immer so günstig. Schwedisch 
var früher einmal tatsächlich die Sprache der 
ebildeten Kreise, und die finnische Ober- 
chicht hat viel dazu beigetragen, um die 
Tegemonie des Schwedischen aufrechtzu- 
rhalten. Im vergangenen Jahrhundert brach 
in bitterer Kulturkampf aus, der vor allem 
n den Universitäten und Schulen ausgefochten 
rurde, und selbstverständlich auch im Par- 
ıment. Langsam gewann das Finnische an 
oden, aber die Finnen mußten ihre ganze 
(raft aufbieten, um die Anerkennung ihrer 
igenen Sprache in ihrem eigenen Land durch- 
usetzen. Somit bedeutet es eigentlich einen 
rfolg für die Finnen, daß heute beide Spra- 
hen als Staatssprachen anerkannt sind. 
‘or Gericht kann jeder finnische Bürger seine 
gene Sprache gebrauchen, und in Helsinki 
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sind alle Straßenschilder und offiziellen An- 
kündigungen zweisprachig. An der Univer- 
sität von Helsinki gibt es 22 schwedisch- 
sprechende Professoren in einem hundert- 
köpfigen Kollegium. Während des Kriegs 
erwiesen sich die Schwedo-Finnen als eben- 
solche Patrioten wie die Finno-Finnen — 
woran auch niemand gezweifelt hatte und 
womit sich das Sprachproblem von selbst 
erledigte. 

Wenn man die Zentrale des finnischen 
Rundfunks besucht und sich die Sendungen 
anhört, kann man eine kuriose Feststellung 
machen. Der Sprecher gibt seinen Text, auch 
wenn er noch so lang ist, zuerst in finnischer 
Sprache durch, schaltet dann auf eine andere 
Welle um und wiederholt das ganze auf 
schwedisch. Das geschieht, um der über- 
wältigenden Mehrheit der Finnen — nämlich 
allen jenen, die nicht in der südwestlichen Ecke 
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des Landes wohnen — Sendungen in einer 
Sprache zu ersparen, die sie vielleicht nie im 
Leben gehört haben. „Aber was machen sie 
in den Zwischenpausen ?‘‘ fragte ich. „Der 
schwedische Text ist ja nicht gerade kurz.‘ 
Die Antwort war: „Sie kennen das Tempe- 
rament der Finnen nicht. Eine Pause, die nicht 
länger als eine halbe Stunde dauert, kommt 
ihnen gar nicht zum Bewußtsein.“ 

Im übrigen — und ich vermerke das als 
einen weiteren Beweis für die liebenswerte 


Toleranz dieses Volkes — ist der Haupt- 


sprecher des finnischen Rundfunks ein Däne, 
der sowohl finnisch wie schwedisch mit 
leichtem dänischen Akzent spricht. 


Von GEORGE MIKES, dem gebürtigen Ungarn, 
der zu einem der berühmtesten englischen Humoristen 
wurde, brachten wir in unserem Juniheft den ersten 
Teil eines skandinavischen Reiseberichts (über Nor- 
wegen). Diesmal ist Finnland an der Reihe. Ein Ab- 
schnitt über Schweden wird die im FORVM erstmals 
in deutscher Übersetzung erscheinende Serie abschließen. 
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SALZBURG UND ZÜRICH | FUSSBALL UND FORTSCHRITT 
ORTO UND GRAFI | UND ANDERES 


Protest aus Zürich 


. Bei der Lektüre der ausgezeichneten 
Doppelnummer des FORVM stolperten wir 
über Ihr in Zürich abgehaltenes Gespräch 
mit Gert von Gontard, dessen Plan zur „Neu- 
belebung der Salzburger Festspiele‘‘ eine 
schlichte Übertragung der Zürcher Festspiel- 
Konzeption ist. Die von Herrn von Gontard 
ins Auge gefaßten Ensembles — Old Vic, 
Comedie Frangaise, Piccolo Teatro Milano — 
geben seit 15 Jahren, während der hiesigen 
Festwochen regelmäßige Gastspiele im Zürcher 
Schauspielhaus . Selbstverständlich haben 
wir darauf kein Exklusivrecht, und selbst- 
verständlich kann Salzburg es genau so 
machen. Aber wenn Herr von Gontard sagt, 
daß er „unter all den vielen Festspielorten 
Europas keinen einzigen wüßte, der dafür so 
viel Eignung und so viel historischen Anspruch 
mitbrächte wie Salzburg“, so finden wir es 
gerade von einer Zeitschrift wie der Ihren 
nicht nett, ihn das sagen zu lassen, ohne auf 
die Quelle seines Einfalls hinzuweisen . . 


KURT HIRSCHFELD Schauspielhaus Zürich 


Der Knabe, der an der Quelle saß und sie 
nicht nannte, nimmt die berechtigte Beschwerde 
zerknirscht zur Kenntnis und bemüht sich hiemit 
um Wiedergutmachung. Trotzdem hat auch der 
Standpunkt Gert von Gontards einiges für sich, 
sowohl in bezug auf den „historischen An- 
spruch‘ wie auf die „Eignung‘“ der Festspiel- 
stadt Salzburg. 15 Jahre stellen zweifellos eine 
Zeitspanne dar, auf die man pochen darf — 
aber die Salzburger Festspiele sind schließlich 
mehr als doppelt so alt (was man ihnen ja leider 
anzumerken beginnt). Und Salzburgs besondere, 
einzigartige Eignung für festliche Darbietungen 
dieser Art werden wohl auch unsre Zürcher 
Freunde nicht negieren wollen. Zwischen einem 
„Sommernachtstraum‘‘ im Schloßpark von 
Hellbrunn oder einem klassischen Racine-Drama 
in der Felsenreitschule und den Aufführungen 
der gleichen Stücke im Zürcher (oder einem 
andern) Schauspielhaus wäre doch ganz gewiß 
ein Unterschied, und zwar ein Unterschied 
zugunsten Salzburgs. Doch, Freunde! seid 
getrost: eben darum wird es in Salzburg zu 
nichts dergleichen kommen. 


„Einwand“ gegen ‚‚Freiheit“ 1:1 
. Daß die deutschen Fußballspieler ihre 
Siege bei den Weltmeisterschaften „mit den 
denkbar einwandfreiesten Mitteln‘ errungen 
haben, mag vom sportlichen Standpunkt aus 
richtig sein. Grammatikalisch und logisch ist 
es falsch ... .. Einwandfrei ist einwandfrei. 
Wenn kein Einwand vorliegt, können nicht 

noch weniger Einwände vorliegen ... 


DR. GEORG TAFLER Wien 


Gerne würden wir diese Zuschrift als die 
treffendste und bedeutendste bezeichnen, die wir 


. Jemals bekommen haben. Da wir sie aber — 


mangels Steigerungsfähigkeit von Partizipial- 
formen — als die „am besten treffende‘“ und 
„am meisten bedeutende‘‘ Zuschrift bezeichnen 
müßten, bezeichnen wir sie lieber gar nicht und 
drucken sie lediglich ab, obgleich sie nicht: 
unser vollstes Einverständnis besitzt, schon. 
deshalb nicht, weil auch „voll“ kein steige- 
rungsfähiges Wort ist (wohl aber, ebenso wie 
„frei“, ein steigerungsfähiger Begriff). 


Zu dem in Heft 7/8 erschienenen Artikel 
„Fußball und Fortschritt“ hat sich noch eine 
Reihe andrer Leser geäußert. Der Standpunkt, 
von dem aus sie das taten, war weder sportlich 
noch grammatikalisch oder logisch, sondern — 
ganz mit Recht — politisch. Von manchen 
wurde uns verargt, daß wir mit den deutschen 
Begeisterungsexzessen, die sich ja tatsächlich 
zugetragen hatten, minder ausführlich ins Gericht 
gingen als mit den von uns lediglich unter- 
stellten Exzessen der kommunistischen Presse, 
wenn statt der Deutschen die Ungarn Sieger 
geblieben wären. Wir wurden arg getadelt, weil 
wir zu bedenken gaben, 


„was sich da an Taumel und Symbolik 
abgespielt hätte, an ideologischem 
Triumph, an zwangsläufigem Zer- 
bröckeln der kapitalistischen Gesell- 
schaft, an neu gestärkter Friedens- und 
Freiheitsliebe, und kurzum, an unauf- 
haltsam fortschreitendem Fortschritt...‘ 
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Es wäre unzulässig, so verwies uns ein Leser, 
einem nachweisbaren Tatbestand eine nicht 
nachweisbare Fiktion entgegenzuhalten, die sich 
„vielleicht, vielleicht auch nicht“ bewahrheitet 
hätte. Das stach, und wir erschraken sehr. Denn 
wie sollten wir einen Nachweis, der uns aus 
hundertfacher Erfahrung auf der Hand zu liegen 
schien, noch ausdrücklich erbringen, da doch 
sein Ausdruck eben infolge der volksdemokrati- 
schen Niederlage nicht vorlag? Wie sollten wir 
ein leserisches Mißtrauen beschwichtigen, das 
sich von hundertfacher Erfahrung nichts anhaben 
ließ und sich lieber gegen unsre Fiktion richtete 
als gegen die kommunistische Wirklichkeit? 
Da kam uns ein schweizer Leser unverhofft 
zu Hilfe. Zwar besaß auch er, da die Deutschen 
nun leider die Weltmeisterschaft gewonnen 
hatten, keine Belege für den kommunistischen 
Begeisterungstaumel über den Weltmeister- 
 schaftssieg der Ungarn. Aber er belegte uns den 
Begeisterungstaumel, der im April, nach dem 
7:1-Sieg der Ungarn gegen die Engländer, tat- 
sächlich ausgebrochen war und Ausdruck ge- 
funden hatte: in einer 40 Seiten starken, 
-illustrierten Broschüre, die auf einer im Zürcher 
„Kongreßhaus‘‘ vom 29. Mai bis 5. Juni statt- 
gefundenen Propaganda-Ausstellung „Der Sport 
in Ungarn‘“ verteilt worden war und in der es 
. folgendermaßen taumelte: 


ı . „Der ungarische Sieg ist mehr als ein 
einfacher Sieg. Er verkündet den Sieg 
des von einem neuen Geist durch- 
drungenen Sports, der neuen Lebens- 
form und ist ein Fürsprecher der Wahr- 
heit der volksdemokratischen Länder... 
Es soll niemand sagen, daß es nur ein 
Spiel war. Nein, es war eine Sache der 
‘ zehn Millionen ungarischer Arbeiter. 
Die Imperialisten und Kapitalisten 
wollen zwar jetzt das Geheimnis des 
ungarischen Sieges ergründen, sie wer- 
den es aber nie finden. Nur wir wissen 
es: gewonnen hat dieses Spiel die Ein- 
heit der ungarischen Arbeiter, die, den 
kommunistischen Idealen entsprechend, 
freudig arbeitend hinter den Werk- 
bänken stehen . . . Bauer, Schlosser, 
Dichter, Fußballspieler, jubelt mit mir, 
die Welt muß es zur Kenntnis nehmen, 
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gewonnen haben wir! 


Nun, bis zur „Welt‘‘ versteigen wir uns gar 

nicht. Dazu ist unsre Auflage zu klein. Wir sind 

schon froh, wenn wenigstens unsre mißtrauischen 

. Leser zur Kenntnis nehmen, daß wir selbst mit 

den verwegensten Fiktionen noch immer nicht 

an die kommunistische Wirklichkeit heran- 
kommen. 


* 


Zur Situation der Oper 


Im letzten Heft des FORVM sucht Heinrich 
Strobel den mangelnden Publikumserfolg mo- 
derner Opernwerke aus der geistigen Trägheit 
des Opernpublikums zu erklären und gibt 
dem Konzertpublikum eine wesentlich 'bessere 
Zensur. Die Erfahrung lehrt jedoch, daß Opern- 
und Konzertpublikum weitgehend identisch 
sind. Wenn trotzdem moderne musikalische 
Werke häufiger im Konzertsaal als in der Oper 
zur Wiedergabe gelangen, so liegt das ganz 
einfach daran, daß in einem Konzert, das 
zwischen Mozarts „Kleiner Nachtmusik“ und 
einer Symphonie von Brahms den allerärgsten 
mißtönenden Lärm bietet, dem Publikum 
nichts anderes übrigbleibt als auszuharren. 
In der Oper ist eine derartige Vergewaltigung 
des Publikums nicht möglich. 

Strobel meint ferner, daß es nur das 
Schauspiel sei, welches im Rahmen des 
Theaters Fortschritte aufweise, und daß dort, 
wo‘ es auch in der Oper einen gewissen 
Fortschritt gebe, hiefür ausschließlich Regis- 
seure und Bühnenbildner verantwortlich 
seien, die vom Schauspiel herkommen. Dem 
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widersprechen einige Fakten aus der Geschichte 


der Oper in den letzten 50 Jahren. Es gab 
schon unter Gustav Mahler einen genialen Er- 
neuerer des Opern-Bühnenbildes, Alfred Roller, 
der niemals für das Schauspiel arbeitete. Auch 
das Wirken des Regisseurs Dr. Lothar Waller- 
steins war ausschließlich der Operninszenierung 
gewidmet. Er hat in seiner „Turandot“-In- 
szenierung, in seiner gemeinsam 'mit Franz 
Werfel herbeigeführten Verdi-Renaissance und 
in seiner Neugestaltung von Wagners „Ring“ 
die Opernregie auf eine Höhe gebracht, die 
im Schauspiel nur von Reinhart übertroffen 
wurde. Auch Wieland Wagner, dem man die 
Bezeichnung ‚‚modern‘“ keineswegs absprechen 
kann, kommt nicht vom Schauspiel her. 

Auch thematisch und musikalisch kann der 
Oper nicht vorgeworfen werden, daß sie'ledig- 
lich verstaubte Traditionen wahrt. Soweit 
moderne Opern Musik und keinen Lärm dar- 
bieten, finden sie ihr Publikum. Von den 
Werken Richard Strauß’ hat sich keineswegs 
der im Jahre 1911 komponierte „Rosen- 
kavalier‘“ als letztes ‚‚gehalten“, und daß 
Menbottis „Konsul“ einen Siegeszug durch die 
ganze Welt angetreten hat, liegt keineswegs nur 
an der politischen Aktualität des Librettos. 

Der mangelnde Erfolg der meisten modernen 
Opernwerke liegt an ihrer mangelnden musi- 
kalischen Qualität. Das Publikum sucht — 
sowohl in der Oper wie im Konzertsaal — 
vor allem Musik. 

Dr. HEINZ BARAZON Wien 


* 


Zur Situation des Talents 


In der FORVM-Diskussion über die Nach- 
kriegsliteraturen Österreichs und Deutschlands 
schreibt Kar! August Horst in seiner strecken- 
weise höchst anerkennenswerten Entgegnung 
auf die streckenweise höchst anerkennens- 
werten Ausführungen Herbert Eisenreichs: 


»»...50 wenig die Diktatur ein echtes 
Talent abzutöten vermag, so wenig ver- 
mag der Erfolg ein echtes Talent zu 
korrumpieren . . .* 


Hier ist Widerspruch angebracht. Aber der 
Widersprechende merkt, indem er seine 
Argumente und Beispiele zu versammeln 
beginnt, daß er von der Widerlegung dieses 
einen Satzes her eine ‚Literatur- und Kultur- 
geschichte der Gegenwart schreiben könnte; 
ja daß er sie sogar schreiben müßte, wenn er 
an das Problem einigermaßen ernsthaft heran- 
geht. Da aber eine solche Arbeit das ganze 
FORVM füllen würde und überdies nicht 
termingerecht abgeliefert werden könnte, be- 
gnügt er sich damit, ein lautes, vernehmliches 
„Oho!“ zum Rostrum hinaufzurufen. 

HANS WEIGEL Wien 


* 


ein brifwexl 


Wir glauben unsere Leser darüber infor- 
mieren zu sollen, daß wir in der letzten Zeit 
eine Anzahl von Zuschriften, Zirkularen und 
Flugblättern erhalten haben, versehen mit 
Absenderadressen wie proponentengemeinschaft 
des ‚,bundes österreichischer rechtschreib- 
reformer‘‘ (Wien), universelle gemeinschaft 
„aktion kleinschreibung“‘ (Wien), Arbeitsge- 
meinschaft für Sprachpflege (Stuttgart) und mit 
Anreden:wie An die schriftleitung des forums, 
An die redaktion „forum“, Sehr geehrter herr 
chefredakteur. Außerstande, diese Zuschriften 
einzeln wiederzugeben oder gar zu beant- 
worten, sprechen wir den Absendern auf.diesem 
Weg unsern Dank für ihre Anteilnahme aus, 
verweisen sie auf die in Heft 6 des FORVM 
erschienene Glosse „haltn si di papn‘‘ und 
bitten, uns mit der folgenden Pauschalantwort 
abschmalzen zu dürfen: 


PR OPONEN: VTEN- 


AL die 


BEZW. ARBEITS- 

‘BEZW. UNIVERSELLE GEMEINSCHAFT 

DOITSCHER SPRACH- UND RECHTSCH HR 
REFORMER- 


Ihren Zuschriften entnehmen wir, daß 
„Rechtschreibreform das Gebot der Stun 
sei. Da wir bereits von einer Menge 2 
Gebote bedrängt sind, denen wir kaum n 
nachzukommen vermögen, bitten wir Sie 
genauere Angabe, um welche Stunde es sicl 
handelt. Oder um das wievielte Gebot. 


Sie schreiben: 


„Und noch eines bitten wir zu 
denken: auch Ihrem unternehmen ers 
die kleinschreibung zeit und geld. 
liegt daher auch in Ihrem intere: 
unsere aktion zu fördern.“ 


Dieses „daher“ ist ohne Beispiel in 
deutschen Literatur und übertrifft an Wu 
und Bedeutungsfülle sogar jenes, das auf de 
Warnungstafeln der städtischen Verke 
mittel in einsamer Größe emporragt: „D: 
Auf- und Abspringen während der Fahrt 
lebensgefährlich und daher verboten“ 
Postulat, das wir auf Ihre ganze ‚aktion 
ausdehnen möchten. Im übrigen verwah 
wir uns gegen die Insinuation, daß wir ein 
auf Gewinn berechnetes „Unternehmen“ sind, 
dem zum Zweck des Geldersparens, also d 
Geldverdienens, auch so fragwürdige M 
wie die von Ihnen vorgeschlagenen l- 
kommen wären. Und was die angebliche Zeit- 
ersparnis betrifft, so dementieren Sie Ih ve 
eigene Behauptung. Sie haben uns mit Ihre 
vermaledeiten kleinschreibung schon so viel. 
Zeit gekostet, daß es an Sachschaden grenzt. 

Sie schreiben: 

„Ohne Wiederherstellung dieser ein- 
fachen, von jedermann leicht erfaßbaren, 
klein geschriebenen Lautungsschrift we, 7 
den große Teile unseres Volkes wohl 
immer der Wohltaten der Schrift beraul f 
bleiben.“ 


Das Tröstliche ist, daß Sie sich für diese 
Mitteilung nicht der klein geschriebenen 
Lautungsschrift bedient haben, so daß für 
große Teile unseres Volkes Aussicht besteht, 
Ihrer Wohltaten beraubt zu bleiben. E 

Sie schreiben: 3 

„Die Zeit drängt auf eine Ent- 
scheidung — es könnten sonst Teile 
der deutschen Sprachgemeinschaft eigene‘ 
Wege gehen müssen und dadurch, oh 
es zu wollen, ihre. Einheit engen. 

Wir bitten Sie, diesen Satz für uns zZ 
zerlegen und uns mitzuteilen, was da eigentlich” 
los ist. Es mag immerhin Sprachgemein 
schaften geben, die ihre eigenen Wege könne 
gehen müssen. Aber wir drängen auf eine 
Entscheidung, wessen Einheit sie dabei würden 
sprengen müssen wollen (denn daß sie solches 
täten, ohne es zu wollen, glauben wir nicht): 
die Einheit der Zeit, die Einheit der Teile, die. 
Einheit der Gemeinschaft oder die Einheit 
der Wege? Ehe Sie diesen Satz nicht reformiert‘ 
haben, halten wir Ihre Sprachreform be 
falls für so legitim wie die berühmte Frage 
des kleinen Moritz an seinen Papa: „Haben 
müssen gehen lernen schwimmen, Tateleben, 
die Hausierer bei die Pfahlbauern ? Zoe) L 


Sie schreiben: | 


„Außerdem erbitten wir von Ihnen 
ein bis. drei stück der folge, in welcher 
die kleinschreibung behandelt wird.“ 

Wir sind leider nicht in der Lage, Ihren 
Wunsch zu erfüllen. Folgen, die auch nur das 
mindeste mit Kleinschreibung zu tun haben — 
und es dürften ihrer weit mehr sein als ein 
bis drei Stück —, werden von uns nicht 
zugeschickt, sondern bedauert und nach Mög- 
lichkeit bekämpft. 


FORVM % 


GRUBENBÄR UND DORIA 
oder 
WER LACHT DA? 


Tas ein Grubenhund ist, weiß jeder; wer 


icht weiß, dem geschieht ganz recht, und 
in diesem Zustand nicht länger verharren 
 erwerbe das im Vorjahr vom Verlag Frick 
ien neu aufgelegte Büchlein ‚Der Gruben- 
'd“ von Arthur Schütz, das ursprünglich 
Jerschienen war und in dem alle Exemplare, 
sein Züchter bis dahin an den Mann 
acht hatte, mit genauem Pedigree ver- 
net sind, vom Original-Grubenhund über 
‚ feuerfeste Kohle und die ovalen Räder 
zur Sensationsnachricht von der Hin- 
ıtung der „Räuber“ in den Trottolith- 
‚nbrüchen. 
m 30. Juli 1954 tauchte nun in den Spalten 
Grazer „Südost-Tagespost‘‘ eine bisher 
kannte Abart des Grubenhundes auf, die 
n Unglaubwürdigkeit mit der von Schütz 
eits vor 40 Jahren gezeugten Laufkatze 
ost aufnehmen kann: der Grubenbär. Er 
rde von einem vorgeblichen ‚‚Professor der 
logie an der Universität Würzburg‘ ent- 
enkommenderweise als „hundsähnlich bel- 


Ir A Ian 
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lender Allesfresser‘‘ vorgestellt und gebärdete 
sich überhaupt so merkwürdig, wie es dem 
Charakter der Gattung gemäß ist (der ja u.a. 
darin besteht, daß der blühende Blödsinn, den 
die betreffende Zuschrift verzapft, von jedem 
halbwegs aufgeweckten Mittelschüler durch- 
schaut werden kann, von dem mit Blindheit 
geschlagenen Redakteur aber nicht). Nachdem 
der gelehrte Professor noch empfohlen hatte, 
den Bären zwecks Identifizierung „‚‚auf- 
zubinden“ und von einer ‚„‚morognostischen 
Apparatur“ 
Erfindung des ‚genialen Amateurzoologen 
Schütz (1951 mit dem Nobelpreis aus- 
gezeichnet)“ —, kehrte er unter hunds- 
ähnlichem Bellen in seine Grube zurück und 
überließ die „‚Tagespost‘‘ dem Gelächter ihrer 
Leser. 


Nun soll es schon vorgekommen sein, daß 
im Hause des Gehenkten vom Strick ge- 
sprochen wurde oder im Hause des gebrannten 
Kindes vom Feuer. Aber daß im Hause des 
vom Grubenhund Gebissenen über einen 
andern Grubenhundbiß so freudig gejault 
wird, als hätte man dergleichen noch nie am 
eigenen Leib zu spüren bekommen — das ist 
neu. Das ist ein Fortschritt. Und infolgedessen 


untersuchen zu lassen — einer . 


. 
5 
DER FISCHER STINKT VOM KOPF 
Inter dem nicht ganz zulänglichen Titel „Der Fisch stinkt vom Kopf“ serviert das Zentral- 


an der Kommunistischen Partei Österreichs die Geschichte eines kürzlich hier aufgeflogenen 
portskandals mit folgendem Einführungstext: 


„Liest man sie, dann wird man unwillkürlich an Karl Krodee erinnert, der in einer seiner 
Glossen das Wien der ersten Vorkriegszeit zeichnete. Zwei Schieber treffen sich vor einem 
Ministerium. ‚Woher kommst du?‘ fragt der eine. ‚Ich war oben‘, ist die Antwort des anderen. 
‚Was hast du oben getan?‘ — ‚Ich hab’ mir’s gerichtet. Und wohin gehst du?‘ — ‚Ich geh’ 
mir’s richten.“ 


3is hieher hält das Zitat der „„Volksstimme‘ eine bezaubernde Mitte zwischen einer schlecht 
ählten jüdischen Anekdote und der dumpfen Erinnerung an ein Spiel aus Kindertagen, 
sen Text auf zwei Gruppen von Spielenden verteilt war und im Chor gesprochen wurde; 
begann: „Wo kommt ihr her?“ — ‚Vom Schwarzen Meer!‘ — ‚Was habt ihr dort getan ?“, 
1 er endete mit dem frohen Singsang: „Laßt die Räuber durchmarschieren .. .‘“ Diese Absicht 
yen wir jedoch keineswegs. Sondern wir lesen weiter: 


„Die bissigen Worte des unbarmherzigen Satirikers haben nichts von ihrer Aktualität 
verloren, sie gelten gerade heute mehr denn je.“ 


Jas kann man wohl sagen. Sie gelten besonders in bezug auf die kommunistische Presse, 
en die der unbarmherzige Satiriker (vgl. FORVM, Heft 4) einige seiner bissigsten Worte 
ichtet hat — was die Leichenfledderer natürlich nicht hindert, ihr Diebsgut immer. wieder 
zu präsentieren, als ob sie’s von ihm geerbt hätten. Nun sollte man meinen, daß sie wenigstens 
Kunst des Leichenfledderns beherrschen und wenigstens sachkundig plündern, also ein 
"jeden Fall unkorrektes Zitat wenigstens korrekt wiedergeben. So weit müßte der vorgetäuschte 
s;pekt vor einem Toten, der sich gegen ihr klebriges „‚Denn er war unser“ nicht mehr wehren 
ın, doch wenigstens gehen. Aber nicht einmal das steht ihnen dafür. Sie lügen nicht nur, 
lügen auch noch falsch. Oder, um ein bissiges Wort Franz Molnars anzuwenden: sie lügen 
daß nicht einmal das Gegenteil wahr ist. Und da kommt es auf den Wortlaut ja wirklich nicht 
hr an. 
mmerhin stellt das oben zitierte Zitat eine Rekordleistung dar, die nicht unverbucht hingehen 
f. Bei näherem Zusehn erweist sich nämlich, daß die unwillkürliche Erinnerung an Karl 
ıus aus Jauter Lücken besteht. Eine willkürlich vorgenommene Bestandsaufnahme ergibt 
ndes: 
s handelt sich nicht um eine Glosse, sondern um ‚Die letzten Tage der Menschheit“, 
Nas „gezeichnet“ wurde, war nicht „das Wien der ersten Vorkriegszeit‘‘, sondern das Wien 
ersten Kriegszeit. 
's treffen sich nicht „zwei Schieber“, sondern zwei junge Männer. 
ie treffen sich nicht vor „einem‘‘ Ministerium, sondern — mit gutem Grund — vor dem 
egsministerium. 
Nas sie „sich richten‘, ist nicht die Straflosigkeit für ein Exportgeschäft, sondern die Ent- 
ung vom Kriegsdienst. 
)er Dialog lautet Satz für Satz nicht so, wie ihn die „‚Volksstimme‘““ zitiert, sondern (III. Akt, 
Szene, Vor dem Kriegsministerium): 
in junger Mann: Servus! Wo gehst hin? 
Zweiter: Hinauf. 
rster: Wozu? 
Zweiter: Mir’s richten. Und du? 
rster: Ich auch. 
(weiter: Gehn mr halt mitanander. 
(Ab) 

(urzum: es stimmt kein einziges Wort. Es ist ein heilloser Wirrwarr aus unbewußter Ignoranz 
| bewußter Entstellung. Es ist ziemlich genau das, was der unbarmherzige Satiriker einen 
rbroigten Loibusch“ zu nennen pflegte. Es ist, kurzum, ein Leitartikel der ‚„Volksstimme“. 
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hat ihn die kommunistische Presse zu ver- 
zeichnen. Am 4. August nämlich griff das 
Organ der sowjetischen Besatzungsmacht, die 
„Österreichische Zeitung‘‘, den Grazer Gruben- 
bären auf und bescheinigte ihm, daß sein 
Züchter „genau gewußt‘ habe, 


„warum er sich nicht als einheimischer, 
sondern als westdeutscher Professor aus- 
gab. In diesem Fall, so dachte er sich 
nicht zu Unrecht, ist bei der „Südost- 
Tagespost““ der (Grubenhund-) Artikel 
von vornherein schon so gut wie ge- 
druckt : ...“ 


Mit andern Worten: in pflichtgemäßer Er- 
füllung der ZK-Weisung, allüberall Symptome 
westdeutscher Anschlußpropaganda zu ent- 
decken, ist die kommunistische Presse bereits 
auf den Grubenhund gekommen. Über die 
Assoziationen, die sich da zwischen Gruben- 
hund und Anschlußpropaganda ergeben, 
mögen sich die Erteiler jener Weisung mit 
ihrem übereifrigen Tintenkuli auseinander- 
setzen. Wir unserseits — immer bestrebt, auch 
die andre Seite zu Wort kommen zu lassen — 


halten es für unsre Pflicht, jenen Grubenhund, 


von dem die kommunistische Presse zuletzt 
gebissen wurde, ihrer Vergeßlichkeit zu ent- 
reißen. Der Biß erfolgte zu einem Zeitpunkt, 
da in Wien einerseits ein kommunistischer 
„Friedenskongreß‘“ tagte und anderseits am 
Burgtheater der ‚‚Fiesco‘‘ gespielt wurde, 


dessen Personenverzeichnis, von Berta Verrina 


bis zum Verschwörer Calcagno, Tag für Tag 
öffentlich aushing. Unter diesen Umständen 
also erschien (am 28. Dezember 1952) in der 
„Österreichischen Volksstimme‘“, dem offi- 
ziellen Parteiorgan, das Folgende: 


DE GASPERIS PASS-SPERRE 
WAR EIN SCHLAG INS WASSER 


FLORENZER BETRIEBSRÄTE AN DIE 
„VOLKSSTIMME“ 


Verspätet langte aus Italien ein Protestbrief 
eines italienischen Betriebes gegen den Versuch 


der Regierung de Gasperis ein, die Teilnahme 


der italienischen Delegierten am Völkerkongreß 


für den Frieden zu verhindern. Daraus geht - 


hervor, daß das Verbot seinen Zweck der Ein- 
schüchterung nicht erreicht hat. Warum dieser 
Protestbrief nach Wien an die „‚Volksstimme““ 
gerichtet ist? Die Absenderin ist eine öster- 
reichische Arbeiterin, die nach Italien geheiratet 
hat. Durch ihren Kampf um den Frieden, den 
sie auch in der neuen Heimat weiterführt, bleibt 
sie der fortschrittlichen Bewegung Österreichs 
auch als Mitkämpferin der fortschrittlichen 
Bewegung Italiens treu. Sie schreibt: 

„Unsere Regierung haben die Ameri- 
kaner aufgehetzt, daß sie alle Pässe 
vom 12. bis zum 18. Dezember sperrt, 
damit niemand nach Wien zum Friedens- 
kongreß fahren kann. Wir wollen aber 
als Betriebsrat der Firma Tunder & 
d’Oria, Spinnereien, Via San 
Giuseppe 28, Firenze, nicht beiseite 
stehen und bitten Euch, werte Genossen, 
auf diesem Weg unsere herzlichen Grüße 
den österreichischen und ausländischen 
Mitkämpfern übermitteln zu wollen.“ 


Der Brief ist von den Betriebsräten der Firma 
eigenhändig gezeichnet: Berta Verrina, 
geborene Kratochwil, Giuseppe Verrina, 
Cornelio Calva, Michele Cibo, Giulia Imperiali, 
Tommaso Asserato, Francesco Centurione, 
Raffaele Sacco, Vicente Calcagno. 


Offenbar hatte sich der Einsender nicht zu 
Unrecht gedacht, daß so etwas in einer 
kommunistischen Zeitung von vornherein so 
gut wie gedruckt sei. Und vor dem Gelächter, 
das damals bis weit über die Grenzen Öster- 
reichs mit Tunder und Doria um sich griff, 
muß sich der westdeutsche Anschlußbär be- 
schämt verkriechen. 
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ernst Lornar: Hofmannsthals Erweckung Salzburgs 


REDE, GEHALTEN BEI DER HOFMANNSTHAL-FEIER DER SALZBURGER FESTSPIELE 1954. 


er Mann, dessen wir heute gedenken, war der Mozart 

der deutschen Dichtung. Ihn so zu sehen, zu verehren, 
zu lieben, hat die furchtbare Epoche seit seinem Tode uns 
gelehrt, in der unser Dasein, geklammert an geschmähte und 
gestürzte Werte, an ihnen sich aus der Verfinsterung zu neuer 
Klarheit hob. 

Lassen Sie es mich so eindeutig sagen, wie es ist: ohne 
Hofmannsthal hätten wir die Salzburger Festspiele nicht, ohne 
Hofmannsthal wäre Salzburg nicht zu dem unvergleichlichen öster- 
reichischen Amte berufen, das es heute innehat. Chronisten, den 
Daten der Begebenheiten ergebener als dem, was sich begab, 
weisen darauf hin, daß auch vor Hofmannsthal vereinzelte Opern- 
festspiele Salzburg zum Ruhme gereichten. So sehr dies zutrifft, 
so wenig hat es mit dem Konzept zu tun, das — Hofmannsthals 
Natur gemäß — ein universales, universal österreichisches, also 
weltumspannendes war: er gedachte, in einem als Sinnbild 
anzuschauenden österreichischen Zentrum sinnbildlich Öster- 
reichisches Jahr um Jahr zum Vordergrund des kulturellen 
Kosmos zu machen. Denn wie er der letzte große österreichische 
Dichter von Weltformat gewesen ist, ein Enzyklopädist, der in 
seiner Vision das unwiederbringlich Vergangene mit dem brennend 
Gegenwärtigen, das Ausweglose des Abgelebten mit dem fruchtbar 
Lebendigen der Zukunft zusammenschaute, so war er-auch der 
letzte große Österreicher, dessen Nationalgefühl dem tragisch 
zertrümmerten Zwergstaat zumindest die geistige Größe wieder- 
zugeben sich entschloß. Das schöpferische Verstummen, das ihn 
lähmte, als er, der lebenslange Bekenner der österreichischen 
Gesamtidee, sein Vaterland verstümmelt liegen sah, wich seinem 
Willen, ihm gewaltig aufzuhelfen. Da nahm der scheue, zarte, 
unter Disharmonischem krankhaft leidende Mann keine Rücksicht 
auf sich selbst; ins Herz getroffen, zeigte er, wie groß es war und 
wie leidenschaftlich es für das Unverlierbare schlug: er ging hin, 
mischte sich, der Abseitsstehende, in das Getriebe, wo es am 
betriebhaftesten, kompetenzbeflissensten, schnödesten und ihm 
 unerträglichsten schrillte, hielt stand, belagerte Ämter, Mäzene, 
Ehrgeizige, Enthusiasten, Snobs, Besserwisser und Profiteure, 
führte seine diplomatische Feinheit, seine subtile Kunst der 
Menschenkenntnis und -behandlung ins Treffen und gewann die 
Schlacht auf einem eben erst verlorenen Schlachtfeld. Wonach 
er strebte, Sohn eines glorreichen Imperiums auch darin, daß — 
wie Rudolf Borchardt schön von ihm sagte — in seinen geistigen 
Reichen die Sonne nicht unterging, war nicht weniger, als die 
Suprematie für Schauspiel und Oper dauernd nach Österreich 
zurückzubringen. „Salzburg als Geist genommen‘, erklärte er 
in einem programmatischen Aufruf, den man die Erweckung 
Salzburgs zu nennen und als ein Vermächtnis der Gültigkeit Wort 
für Wort zu befolgen hätte, ‚‚schließt das Festliche ein, aber nicht 
nur das Heiter-Festliche. Wie wäre sonst der ‚Jedermann‘ und 
der ‚Fidelio‘ dort so stark, ein Schillersches Trauerspiel, Goethes 
„‚Iphigenie‘ dort so möglich, wie kaum irgendwo auf deutschem 
Boden? Es schließt das Heutige nicht aus. Was es ausschließt, 
wenn man es deutlich aussprechen soll, ist das Finstere ohne 
Hoffnung und Aufschwung, das innerlich Gewöhnliche, das völlig 
Weihelose.‘‘ Hier ist es gesagt und wird nie wahrer gesagt werden, 
was die Festspiele sind und wie sie es aus Salzburgs eigenem 
erweckten Geiste sind: eine Kulturmission mit österreichischer 
oder österreichisch dargebotener Kunst als Missionärin. Daher 
wagte dieser bedingungslose Patriot, der an Borchardt schrieb: 
„Wenn der Anschluß kommt, werde ich Schweizer‘, die Prophe- 
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THEATER 


zeiung: „Das kleine, verarmte, amputierte Land wird, wenn wir 
wollen, zu hoher Macht gelangen.“ 

Als Mittel hierzu ersah er Theaterspiele, sofern sie den eigent- 
lichen Sinn des Theaters, festlich zu sein, in der österreichischen 
Fülle des Zarten und des Dämonischen erfüllten; als Ort hierfür 


erschien seinem auf den spielerisch-erhabenen Fundamenten des 
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Barock fußenden Wesen, das organischen Zusammenfassungen 


zustrebte und wesenswidriger Zerrissenheit die hohe Stirn bot, 
von Natur aus unser Salzburg. Denn hier, wo die Landschaft 


4 
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aus dem waldigen Gebirge und den durchströmten Tälern in die 
Stadt kommt, nicht wie anderwärts zu etwas widernatürlich und 


frech der Schöpfung Aufgezwungenem, sondern ohne Härte darin 
übergehend, als wären die Dome und die Plätze ihre barocke 
Fortsetzung, ja ihre gläubige Verherrlichung durch Menschen- 
hand, sah er die Bühne für das Welttheater aufgeschlagen: 
Salzburg war es selber, Bühne aller Schaubühnen, so einmalig, 


so vollkommen, so lieblich-groß, daß die wirkliche Bühne ein arm- 
seliges Brettergerüst bleiben durfte wie beim „Jedermann“. Oder 


sie nahm in der Reitschule das Versteinte des jäh aus Felsenschroff- 
heit Urbangewordenen mahnend an, auch hier der Erweckung und 
der Aufschau das Wort redend, bevor esnoch gesprochen wurde. 
Und sie empfing im Hofe der Residenz, worüber nachts die hohen 
Sterne sichtbar stehen und wohin hörbar das Glockenspiel die 
Unschuldsmusik sanfter Kinderfreuden trägt, jene Holdheit und 
versöhnte Deutung, die uns als mozartisch entzückt. 

Der Mozart deutscher Dichtung, er war es in mehr als einem 
Betracht. War der hier Geborne als Knabe ein Meister der Töne, 
so war der fünfzehnjährige Wiener Hofmannsthal desgleichen 
einer im Verse. Die Geistesgeschichte kennt kein anderes Beispiel 
solcher Perfektion bei solcher Kindhaftigkeit. Auch das tief 
Österreichische ist beiden gemeinsam, das den einen, aus der 
angestammten Enge flüchtend, ins Unendliche, den andern, in 
der Krise seines Landes und seines Lebens, aus der angeborenen 
Universalität in das eng-unendliche Salzburg führte. Hier sind 
sie einander in einer Harmonie nahegekommen, die Mozart zur 
Ewigkeit, Hofmannsthal, auf dem Umwege dahin, in eine Zeit- 
lichkeit geleitete, der er die Dauer seines Genies verlieh. Mag 
er Goethe, Grillparzer und Stifter näher gewesen sein, unbewußt 
hat er sich, im „Großen Salzburger Welttheater‘“, in seinen 
Operndichtungen zumal, auf Mozarts Spur meteorisch bewegt. 

Bewußt aber durchaus, als er, dem der Adel nicht nur dem 
Namen nach verliehen war, in seinem nie sich beugenden Kampf 
um das Kompromißlose, Unbefleckte, das heißt um die Ehre 
der Kunst, Festspiele der Worte und Töne an jener Stätte heimisch 
wissen wollte, von wo der Adel der österreichischen Musik für 
alle Zeiten ausgegangen war. Ihn dem Schauspiel zu erobern 
und die Oper zu vergeistigen, Österreich das geschlagene Haupt 
wieder erheben zu lassen, hat er sich mit einem Manne vom 
Genie Max Reinhardts verbündet, den er verehrte. Mit ihm 
gemeinsam erweckte er Salzburg dazu, was es fünfundzwanzig 
Jahre nach Hugo von Hofmannsthals Tode, ja, neun Jahre nach 
einem zweiten, noch mörderischeren Kriege endgültig wieder ist: 
die Stadt, wo das Bekenntnis zur reinen Kunst Sommer für 
Sommer eine frierend uneinige Welt vereint. Im Werke Hofmanns- 
thals zählt dieser wirklich gewordene Traum zu den bedeutendsten 
Hervorbringungen dramatischer Phantasie und Monumentalität. 
Wir gewahren sie als Schuldner, und unser demütiger Dank gilt 
dem größten österreichischen Dichter seit Grillparzer ebenso wie 
dem Wiedererwecker der österreichischen Größe. 
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UND WAS TUN WIR 1957? 


EINE INVENTUR DER SALZBURGER LAGERBESTÄNDE 


BE konnte im heurigen Sommer eine 

höhere Besucherzahl registrieren als im 
vorangegangenen, dessen Besucherzahl bereits 
um einiges höher gewesen war als die des 
Sommers 1952, der wiederum den Sommer 1951 
in den Schatten gestellt hatte. Der Schluß 
liegt nahe, daß die steigenden Besucherziffern 
mit einer steigenden Qualität der Festspiele 
zusammenhängen und daß nicht nur Salzburg 
selbst, sondern auch seine festlichen Dar- 
bietungen von Jahr zu Jahr stärkeren Zuspruch 
finden. Dem ist jedoch, nach allen bisher 
vorliegenden Informationen, nicht so, sondern 
im Gegenteil. Mit Ausnahme zweier Opern, 
von denen die eine sich mit dem minimalen 
Fassungsraum des Residenzhofs oder bei Regen 
des Carabinierisaals begnügte, konnte man 
fast zu allen Aufführungen und Konzerten 
oft noch am Tag ihres Stattfindens Karten 
bekommen und oft noch an der Abendkassa, 
manchmal leichter, manchmal schwerer. Wirk- 
lich und unnachgiebig ausverkauft (und zwar, 
was der einzig schlüssige Maßstab ist: schon 
beträchtlich vorher ausverkauft) waren sie alle 
nicht. Sie waren sehr gut besucht, so gut, 
daß vom Kassenstandpunkt kein Anlaß zu 
Klage oder Besorgnis vorliegt — aber sie 
entrieten fast durchaus jener spezifischen, 
einmaligen, festlich-feierlichen Attraktivität, 
die einen nicht zustande gekommenen Besuch 
zum nie wieder gutzumachenden Versäumnis 
stempelt. Von der erwähnten Kammeroper 
und ihrem Monster-Gegenstück in der Felsen- 
reitschule abgesehn, war um die Darbietungen 
der diesjährigen Festspiele kein „Geriß‘“. Gab 
es noch Karten, war’s gut, gab es keine mehr, 
war’s kein Grund zur Verzweiflung. Meistens 
gab es noch Karten, und meistens gab es auch 
Käufer für sie. a 

%* 


Nun ist es ja keineswegs ein mangelnder 
Kassenerfolg, sondern der zunehmende Mangel 
eben jener magischen Festspiel-Lockung, der 
uns Anlaß zu Klage und Besorgnis gibt. Denn 
die Salzburger Festspiele 1954 waren wieder 
um eine unverkennbare Kleinigkeit reiz- und 
farbloser als die des Jahres 1953, deren 
Attraktivität bereits um einiges hinter den 
Festspielen von 1952 zurückgeblieben war, 
die ihrerseits denen von 1951 entschieden 
nachstanden. Blicken wir, wohin wir in 
Österreich so gerne blicken: zurück. 

1951 hatte es neben den Standard-Opern- 
aufführungen, deren hohes Niveau man doch 
wohl diskussionslos als alljährliche Selbst- 
verständlichkeit voraussetzen darf, noch die 
wahrhaft festliche und wahrhaft fulminante 
Neuinszenierung von Alban Bergs „Wozzeck“ 
gegeben. 1951 hatte Gustaf Gründgens noch 
Shakespeares „Wie es euch gefällt‘‘ inszeniert 
und Berthold Viertel noch Kleists „Zer- 
brochenen Krug“. 1951 hatte man mit diesen 
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beiden Stücken und dem von Helene Thimig 
nachgeschaffenen Reinhardtschen ‚,Jeder- 
mann“ noch eine schauspielerische Vielfalt 
vor sich, deren Spannweite von Namen wie 
Käthe Gold und Oscar Homolka, wie Therese 
Giehse und Attila Hörbiger, wie Aslan, Balser, 
Deutsch und Wilfried Seyferth abgesteckt war. 
Das mindeste, was diesen Festspielen 1951 
nachgerühmt werden muß, ist, daß sie sich 
an Reiz und Fülle des Gebotenen ihren beiden 
unmittelbaren Vorgängern ebenbürtig an- 
schlossen, sowohl im musikalischen wie im 
dramatischen Teil.*) 

Mit den Festspielen 1952 war’s nicht mehr 
ganz so weit her. Immerhin boten sie die 
Welturaufführung von Richard Strauß’ ‚„‚Liebe 
der Danae‘“ unter Clemens Krauß (mit 
Anneliese Kupper, Gostic, Schöffler), und 
immerhin konnte sich Axel v. Ambessers 
brillante Neuinszenierung der Nestroyschen 
„Iräume von Schale und Kern“ auf ein Trio 
so perfekter Nestroy-Typen stützen wie Bruno 
Hübner, Hans Putz und Hermann Thimig, 
denen die Damen Konradi, Nicoletti, Tilden 
und Wolf nicht minder perfekte Unterstützung 
angedeihen ließen. Aber Goldonis „Lügner“, 
ein wenig achtlos besetzt und vorbereitet (oder 
nicht vorbereitet), konnte sich in der Felsen- 
reitschule (oder gegen sie) nur mühsam zur 
Geltung bringen. Und von Ernst Lothars 
„Jedermann“-Inszenierung blieb nach allem 
Für und Wider zunächst der Eindruck be- 
stehen, daß Will Quadflieg kein „Jedermann“ 
wie Attila Hörbiger war, Antje Weisgerber 
kein ‚Glaube‘ wie Helene Thimig, Lola 
Müthel keine ‚„‚Buhlschaft‘‘ wie Judith Holz- 
meister und Franz Schafheitlin kein „Tod“ 
wie Ernst Deutsch. 

Daß mit Heidemarie Hatheyer eine bessere 
„Buhlschaft‘‘ mitwirkte, war die einzige Ver- 
besserung, die sich im gesamten Schauspiel- 
programm der Festspiele von 1953 entdecken 
ließ. Allerdings war der Entdeckungsbereich 
empfindlich reduziert worden: neben dem 
konsolidierten „Jedermann“ (dessen Konsoli- 
dierung ebenso begreiflicher- wie berechtigter- 
weise immer mehr zum Kultischen hin erfolgt, 
also vom eigentlich und lebendig Theatrali- 
schen weg) gab es nur noch ein einziges 
Sprechstück zu sehen, einen trotz Werner 
Krauß nicht sonderlich geglückten ‚Julius 
Cäsar‘‘ in der Felsenreitschule. Das Opern- 
programm brachte mit Gottfried v. Einems 
„Prozeß‘‘ wieder eine Welturaufführung, die, 
trefflich in Szene gesetzt noch bevor sie in 
Szene ging, wenigstens die Turbulenz eines 


*) Für 1949 hatte sich Salzburg die Uraufführung 
von Orffs „Antigonae‘“ gesichert, für 1950 die von 
Blachers „Romeo und Julia“, und für beide Jahre als 
Dirigenten u.a. Furtwängler, Karajan, Knappertsbusch, 
Krips, Kubelik, Szell und Walter. Das Sprechstück 
war 1949 durch Lindtbergs Inszenierung der „Iphigenie“ 
und durch den von Lothar inszenierten „Clavigo“ 
repräsentiert, 1950 durch Gielens „Was ihr wollt“ und 
durch Lothars „Verschwender“, 
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großen Ereignisses besaß und wenigstens dafür 
sorgte, daß außer dem Komponisten auch 
Diskussion hervorgerufen wurde. Schon um 
dieser einen, einsamen Begleiterscheinung 
willen bedeutet die alljährliche Aufführung 
eines modernen Opernwerks, unbeschadet 
ihrer jeweiligen Wichtigkeit und Wertigkeit, 
eine höchst dankenswerte Bereicherung des 
Salzburger Programms. Sie macht durch bloße 
Initiative vieles gut, was im übrigen Programm 
nur noch die Routine gut macht. Sie ist einer 
der letzten lebendigen Restbestände der ur- 
sprünglichen Festspiel-Konzeption. 


* 


1954 war sie bereits der letzte und einzige 
Rest. 1954 gab es außer der Uraufführung 
von Rolf Liebermanns ‚‚Penelope‘‘ unter 
Georg Szell (in Oscar Fritz Schuhs Regie und 
mit Christl Goltz in der Titelrolle) rein gar 
nichts mehr, weshalb man unbedingt hätte 
nach Salzburg kommen müssen. Die beiden 
erfolgreichsten Opernaufführungen — Re- 
prisen vom Vorjahr beide — waren „Cosi 
fan tutte“ in der Residenz und „Don Giovanni“ 
in der Felsenreitschule. ‚Cosi fan tutte“ ist 
eine unüberbietbar zauberhafte Vorstellung, 
aber sie ist im stehenden Repertoire der Wiener 
Oper (aus dem sie ja mit Stumpf und Stiel 
und Schuh und Böhm und allen Star-Wurzeln 
nach Salzburg verpflanzt wurde) um nichts 
weniger zauberhaft, und was den „Don 
Giovanni‘ des Wiener Repertoires betrifft, 
so ist es pure Geschmackssache, ob man ihn — 
mit Schöffler oder London (statt Siepi) in der 
Titelpartie — nicht gar für besser halten will 
als den Salzburger, dem Furtwänglers furiose 
Tempi die despektierliche Bezeichnung „Don 
Giovanni-Requiem‘“ eingetragen haben. Die 
„Ariadne auf Naxos“, musikalisch von Karl 
Böhm und szenisch von Josef Gielen gleich 
hervorragend betreut, kann oder könnte jeder- 
zeit in der gleichen Hervorragenden Besetzung 
(Seefried, Güden, della Casa, Schöffler, Klein) 
nach Wien rückverpflanzt werden, von wo 
sie ja auch ebensogut hätte kommen können 
wie „Cosi fan tutte“. Woher der „Freischütz“ 
kam, außer durch die Wälder durch die Auen, 
und warum nach Salzburg, weiß man nicht 
genau; in Salzburg jedenfalls ist nicht seines 
Bleibens, und nach Wien dürfte er sich, 
angesichts der in Salzburg abgesetzten Karten, 
schwerlich absetzen. — Soviel zum Opern- 
programm der Salzburger Festspiele 1954. 
Ein Schauspielprogramm gab es nicht. Man 
war durch den im Vorjahr mißglückten ‚Julius 
Cäsar‘‘ gewitzigt und sagte sich, daß ein 
unaufgeführtes Schauspiel vor einem auf- 
geführten den Vorzug hat, nicht mißglücken 
zu können. Wer bei den Salzburger Fest- 
spielen, die dermaleinst um des Schau-Spielens 
willen entstanden waren, im Sommer 1954 
Schauspielerisches zu sehen begehrte, blieb auf 
den ersten Teil der „Ariadne‘“ angewiesen, 
auf das geradezu rabiate Bühnengenie Irmgard 
Seefried, auf Paul Schöfflerss und Alfred 
Neugebauers abgeklärte Theaterweisheit, auf 
den von ©. F. Schuh glitzernd herausgefeilten 
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Komödiengehalt einiger Szenen in „‚Cosi fan 
tutte‘‘ (hier mit Erich Kunz als Partner 
Schöfflers und der Seefried), allenfalls noch 
auf den Auftritt des heimkehrenden Odysseus 
(Kurt Böhme) in „Penelope“; und, selbst- 
verständlich, auf den „Jedermann“, der seinen 
traditionellen Platz und seine traditionelle 
Anziehungskraft auch 1954 beibehielt. Der 


. Platz liegt zur Gänze vor dem Dom, die 


Anziehungskraft zum Teil, und beide sind aus 
Salzburg nicht wegzudenken. 
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Aber mit nicht Wegzudenkendem lassen 
sich auf die Dauer keine Festspiele aufziehen. 
Man wird etwas hinzudenken müssen. Und 
man könnte mit dem Denken gleich bei 
diesem sonderbaren Mißverhältnis beginnen, 
das zwischen der wachsenden Anzahl von 
Sommergästen und der bestenfalls gleich- 
bleibenden Anzahl von Festspielbesuchern 
immer deutlicher merkbar wird. Man sollte 
aus den imposanten Nächtigungsziffern der 
Salzburger Hotelstatistiken keine künstleri- 
schen Schlüsse ziehen. Der lebendige Inhalt 
organisierter Überland-Autobusse besagt nichts 
für den lebendigen Inhalt der Salzburger 
Festspiel-Idee.. Das Einmalige und Unver- 
wechselbare an den Salzburger Festspielen, 
das, was so viele Menschen nach Salzburg 
lockt, ist Salzburg, nicht das Festspiel- 
programm. 

Früher einmal, vor dem Krieg, kam man 
zu den ganzen Festspielen und wollte, wenn’s 
irgend anging, auf keine einzige der sechs oder 
sieben Opern, auf kein einziges der drei oder 
vier Sprechstücke verzichten — weil man sich 
sagen mußte, daß es dergleichen nirgends 
sonst zu sehen gab. Von einem guten Teil 
des Programms durfte man sich das auch in 
einigen Sommern nach diesem Krieg noch 
sagen. Seit zwei oder drei Jahren, und heuer 
bereits mit erschreckender Klarheit, ist das 
eine uraufgeführte Opernwerk zur. Solo- 
Attraktion der Salzburger Festspiele geworden. 
Alles andre, einschließlich des „Jedermann“, 
gibt es auch anderswo. 


b< 


Dies freilich ist der Punkt, der zur Bedacht- 
nahme nötigt, damit nicht gerade den Salz- 
burger Festspielen ein Unrecht geschehe. Es 
darf nämlich nicht vergessen werden, daß die 
Salzburger Festspiele heute gegen starke und 
zahlreiche Konkurrenz anzukämpfen haben, 
die früher nicht bestand. Von den Anfängen 
der Festspiele bis spät in die dreißiger Jahre 
gab es weit und breit keine Veranstaltung 
von annähernd ähnlichem Ausmaß und 
Leistungsvermögen, von annähernd ähnlicher 
Vielfalt und Qualität. Bayreuth konnte es 
vielleicht an Qualität mit Salzburg aufnehmen, 
gewiß nicht an Vielfalt, die Münchener 
Wagner- und Mozart-Wochen vielleicht halb- 
wegs an Vielfalt, vielleicht halbwegs an 
Qualität, gewiß nicht an Ausmaß. Und das 
alles betraf nur die Oper (in der sich sporadisch 
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noch irgendwelche „Harzer Opernfestspiele“ 


versuchten oder eine „Zoppoter Waldoper‘“‘). 
Auf dem Gebiet des Schauspiels gab es über- 
haupt nichts, wovor Salzburg sich hätte in 
acht nehmen müssen. Denn die Oberammer- 


gauer Passionsspiele oder die Tell-Aufführun- 


gen im schweizerischen Einsiedeln hatten 
insgesamt die gleiche Funktion, die dem 
„Jedermann‘‘ erst innerhalb der Salzburger 
Gesamtheit zukam. Die Salzburger Festspiele 
waren von 1920 bis 1938 so gut wie kon- 
kurrenzlos. Sie hatten leicht attraktiv. sein. 
(Aber das heißt nicht, daß sie sich’s leicht 
gemacht hätten.) 

Heute — und wir beschränken uns aufs 
deutsche Sprachgebiet, wir lassen beiseite, 
was sich zwischen Florenz und Edinburgh 
abspielt, zwischen Aix-en-Provence und Strat- 
ford-on-Avon —, heute haben es die Salz- 
burger Festspiele mit einer ganzen Reihe von 
Unternehmungen zu schaffen, die teilweise 
nach ihrem Muster konzipiert wurden, heute 
werden sie von Wien und Berlin in die Presse 
genommen, von Zürich und Luzern, von 
Augsburg, Bayreuth, Hersfeld, München, 
Recklinghausen, Wiesbaden. Heute haben sie 
es schwer. 
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An diesem Punkt nun wiederum endet die 
Bedachtnahme auf ein mögliches Unrecht, 
das an den Salzburger Festspielen begangen 
werden könnte. Denn heute, da sie es um 
so viel schwerer haben, machen sie sich’s 
leicht. Die zwei Sprechstücke neben dem 
„Jedermann‘ haben 1952 nicht eingeschlagen ? 
Dann machen wir 1953 nur eines. Auch mit 


‚, dem einen hat’s nicht geklappt? Dann machen 


wir 1954 gar keins. Ganz ohne Sprechstück 
geht’s auch nicht? Dann machen wir 1955 
vielleicht „‚Kabale und Liebe“, was zwar wenig 
mit Salzburg zu tun hat, aber 1955 ist der 
150. Todestag Schillers und der wird doch in 
ganz Deutschland bestimmt nirgends gefeiert 
werden, also haben wir wenigstens etwas 
Originelles ... . Furtwängler ist für Salzburg 
unentbehrlich, man kann ihn zwar auch in 
Bayreuth, Berlin, Besangon, Luzern und Wien 
dirigieren hören, aber für Salzburg ist er 
unentbehrlich und deshalb kann er machen 
was er will, auch den „Freischütz“. Der 
„Freischütz‘“‘ war nicht gar so schrecklich 
schön ? Dann lassen wir ihn 1955 den ‚„‚Fidelio“ 
machen, den hat’s bis jetzt erst in fünfzehn 
Festspieljahren gegeben, zuletzt hintereinander 
von 1948 bis 1950, also haben wir wenigstens 
etwas Neues... Und 1956 ist der 200. Geburts- 
tag von Mozart, dessen Genius man in Salz- 
burg bekanntlich auf Schritt und Tritt spürt, 
und da kann uns überhaupt nichts passieren, 
da machen sich die Festspiele von selbst . 
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Es ist möglich, daß die gesellschaftlichen 
Veränderungen unserer Tage, daß die Um- 
schichtungen in der sozialen und kulturellen 
Struktur des Reisepublikums (und des Reisens) 


bar machen aa daß ein 


SERKT ne 
„Festspiele“ i er bi 


Orientierung aller derartigen Konzey 
auch der Salzburger, erforderlich ist. 
möge man diese Neu-Orientierung planen 
durchzuführen beginnen. 

Es ist möglich, daß es damit noch g 
Weile hat und daß „Festspiele“ noch a 
lange hinaus genau das bleiben werden, a 
was sie gedacht sind, in desto höherem M: 
sogar, je mehr der Grundsatz, daß „für alle“ 
gespielt werden müsse, sich anderweitig durch- 
setzt und bewährt. Dann aber müssen „Fest- 
spiele‘‘ erst recht einen Sinn und einen 
Charakter haben, der ihre kurzfristige, kost 
spielige Konzentration von Fülle und Qualität 
rechtfertigt. 

In Salzburg geschieht weder das eine noch‘ 
das andre. Salzburg reagiert weder auf die 
Konkurrenz der gleichgearteten Veranstal- 
tungen noch auf die Konkurrenz der 1 
ändernden Verhältnisse. Weder bietet es etwas $ 
andres als andre Festspiele, noch bietet es 
das, was es bietet, einer andern Schicht von 
Festspielbesuchern. Salzburg stagniert. Es kann 
noch jahrelang so weiterstagnieren, ohne daß. 
sich allzu peinlich spürbare Folgen daraus 
ergeben. Aber das würde höchstens beweisen, 
was für ein enormer Kredit es doch war, den 
Salzburg eines Tags verwirtschaftet haben wird. 

Tbg. 


AUSKUNFT, BITTE . 


„Ein Hitler-Film mehr wird demnächst 
in Wien entstehen .... Erich Maria 
Remarque, der französische Bestseller- 
Autor, wird das Drehbuch schreiben.“ 

(Salzburger Nachrichten, 6. August 1954) 


Allzu redigiert ist ungesund. Remarque hat 
mit Frankreich ungefähr so viel zu tun wie 
„Canaval‘ mit „Fasching“. 


” 


'„Harald Paulsen ... .. ein gebürtiger 
Holsteiner, war ein Schüler Leopold 
Geßners.“ 

(Wiener Zeitung, 6. August 1954) 


Das wurde uns auch von Adrienne Jessner 
bestätigt. 
3 x 


Unter dem Titel ‚Stenogramm der Zeit“ 
beschäftigt sich der Hamburger „Spiegel“ vom 
18. August auf eine für sie und Österreich 
höchst ehrenvolle Weise mit der österreichi- 
schen Lyrikerin Ingeborg Bachmann, die er 
mit Recht zur jüngsten heutigen Dichter- 
generation zählt. Die älteste laut „Spiegel“ 
in Deutschland lebende Generation 


„wird durch so unterschiedlich profilierte 
Persönlichkeiten wie Rudolf Alexander 
Schröder, Wilhelm Lehmann, Else 
Lasker-Schüler und Gottfried Benn be- 
zeichnet“. 


Hier ist das Stenogramm nicht ganz mit- 
gekommen. Else Lasker-Schüler hat seit 1933 
nicht mehr in Deutschland gelebt und ist 1945 
in Jerusalem gestorben. 
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EN. a, Br Se Te A A 
' AUF DEM SPIELPLAN 

er Wiener Sprechtheater stehen bis Ende 
N September folgende Premieren: 
\1KADEMIETHEATER 

Wahr: Die Kinder 

ITHEATER IN DER JOSEFSTADT 
\srillparzer: Weh dem, der lügt 
\Yofmannsthal: Der Schwierige 
IXKAMMERSPIELE 

ILengyel: Ninotschka 

VOLKSTHEATER 


|Raimund: Der Alpenkönig und der Menschen- 
| feind 
Horvath:: Dorf ohne Männer 


Miener Theater-Kalender 


Bor 100 Sahren (September 1854) 
K. K. Hoftheater nächst dem Kärntnerthore 


FERDINAND CORTEZ von G. Sponftini. 
Große heroische Oper mit Ballet in 3 Aufzügen. 


K. K. Hoftheater nächst der Burg 


DIE FURCHT VOR DER FREUDE. Drama 
in einem Acte von Madame Girardin. 


K. K. priv. Theater an der Wien 


MOZART. Künstlerlebensbild in 4 Acten von 
Leonhard Wohlmuth. Musik von Capell- 
meister Franz v. Suppe. 


Vor 50 Jahren (September 1904) 


K. K. Hofburgtheater 

GALEOTTO. Drama nach dem Spanischen 
von Echegary. In Szene gesetzt von Ober- 
regisseur Sonnenthal (mit Bleibtreu, Kainz, 
Korff, Lewinsky, Mitterwurzer, Sonnenthal). 


Raimund-Theater 


EIN DEUTSCHER BAUER. Schauspiel in 
4 Akten von Otto Fischer (mit Homma, 
Reingruber, Thaller). 


Kaiserjubiläums-Stadttheater 
NACHTASYL. Szenen aus der Tiefe von 
Maxim Gorki (mit Romanovsky als Baron). 


FEDORA. Drama in 4 Akten von Victorien 
Sardou (mit Sandrock, Klitsch, Romanovsky). 


Bor 25 Sahren (September 1929) 


Akademietheater 

FRÄULEIN MICHELINE. Lustspiel in 
3 Akten von Ettienne Ray (mit Albach-Retty, 
Wagener, Tressler). 


Theater in der Josefstadt 

DER SCHWIERIGE. Lustspiel in 3 Akten 
von Hugo von Hofmannsthal (mit Helene, 
Hans und Hugo Thimig, Gessner, Medelsky, 
Waldau). 


Deutsches Volkstheater 

HAZARD. Schauspiel in 3 Akten von Zoe 
Akins (mit Durieux, Markus, Ullrich, Homma, 
Paryla, Schmöle, Schweikart). 
OLLAPOTRIDA. Komödie in 1 Akt von 
Alexander Lernet-Holenia (mit Markus, Seidler, 
Lessen, Olden). i 


Raimund-Theater 


DAS GROSSE ABC. Komödie in vier Akten 
von Marcel Pagnol (mit Pallenberg, Breuer, 
Skraup). 


Komödie 


KALKUTTA, 4. Mai. 
geschichte von Lion Feuchtwanger 
Spakova, Dähn, Berliner). 


3 Akte Kolonial- 
(mit 
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Be,‘ - 


MUSIK 


IN SALZBURG URAUFGEFÜHRT: „PENELOPE“ 


OPERA SEMISERIA IN ZWEI TEILEN VON HEINRICH STROBEL 
MUSIK VON ROLF LIEBERMANN 


R*" Liebermann und sein Librettist Heinrich 

Strobel hatten schon mit ihrer Oper 
„Leonore 40/45“ — die auch in Wien (in 
einer szenischen Aufführung im Konzerthaus) 
zu hören war — starke Resonanz gefunden. 
Mit diesem Werk, das während des zweiten 
Weltkriegs (40/45) spielt und die Begegnung 
eines deutschen Soldaten mit einem französi- 
schen Mädchen über die Schranken des 
nationalen Hasses hinweg zum Gegenstand 
hat, teilt die Oper ‚‚Penelope‘‘ die thematische 
Aktualität, die hier wie dort durch raffinierte 
Stilisierung von jedem Naturalismus oder 
Verismus freigehalten wird. Die Anregung zu 
seinem neuen Opernbuch fand Strobel in 
einer Zeitungsnotiz. Eine Frau, deren Gatte 
im Krieg totgesagt wurde, heiratet einen 
andern. Überraschend meldet der erste seine 
Rückkehr an, doch muß die moderne Penelope 
bei Ankunft des Gefangenentransports er- 
fahren, daß ihr irrtümlich totgeglaubter Mann 
jetzt, auf der Heimfahrt, wirklich gestorben 
ist. Betroffen und erleichtert zugleich, eilt sie 
nach Hause — aber inzwischen hat sich ihr 
jetziger Gatte erhängt, um ihr den unvermeid- 
lich scheinenden Konflikt der Entscheidung 
zu ersparen. ' 

Diese Begebenheit ist vom Textdichter einem 
komplizierten Filtrierprozeß unterzogen wor- 
den. Zunächst erscheint sie als Zukunftsvision 
in den Rahmen der alten Odysseus-Sage 
projiziert, die ihrerseits neue Deutungen er- 
fahren hat. Da die antike Komponente hier 
zeitgemäße Zwischentöne von satirisch-polemi- 
schem Charakter aufweist, wird die ausweglose 
Kraßheit der Hauptaktion mildernd oder doch 
distanzierend aufgefangen. Aus dem Toten- 
gewand, das Penelope webt und heimlich 
immer wieder auftrennt, wird bei Strobel ein 
Theatervorhang, der die zwei Spielebenen — 
Mythos und Gegenwart — scheidet. Etwas 
überraschend, und dem Vorangegangenen 
nicht völlig amalgamiert, wirkt die Schluß- 
wendung: Odysseus kehrt heim, aber nicht 
„wirklich“, sondern als mythische Phantasie- 
gestalt, gewissermaßen. als Repräsentant der 
Dichtkunst, die „alle Leiden des Daseins 
verklärt“. ; 

Rolf Liebermann hat dieses in vielen inhalt- 
lichen und formalen Farben schillernde Buch 
mit ebensolcher Artistik in einem musikalischen 
Mischstil vertont, der die beiden Spielebenen 
von Mythos und Moderne durch deutliche 
Stilsonderung voneinander trennt. Die antike 
Handlung wird nach der Opera buffa hin 
orientiert, die ihre entscheidende Charakteristik 
aus einem stark parodistischen Einschlag be- 
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zieht. Der Gegenwartsstoff wird in der Haltung 
und den Formen der Opera seria behandelt 
(was schon durch Nummernbezeichnungen, 
wie Aria, Duo, Terzettino, Accompagnato 
oder Recitativo, zum Ausdruck kommt), ohne 
indessen die gelegentliche Anwendung von 
Zwölftonreihen in der melodischen Linie aus- 
zuschließen. Auch im Horizontalen und Verti- 
kalen ist die Komposition von polytonalen 
Elementen stark durchsetzt. 


Ob die beiden Autoren in ihrem Bemühen 
um Originalität und Raffinement nicht doch 
zu viele verblüffende Einzelheiten und Motive 
in den engen Rahmen eines Opernabends 
gedrängt haben; ob das bunte Allerlei der 
thematischen und stilistischen Problematik, 
wie sie von Buch und Komposition ausgeht, 
die volle Entfaltung all dieser ’an sich frucht- 
baren Einfälle nicht eher hemmt als fördert — 
das wird erst die Zeit lehren können. Zweifellos 
aber stellt Liebermanns ‚‚Penelope‘“ einen sehr 
bemerkenswerten Beitrag zur zeitgenössischen 
Opernliteratur dar, und man darf gespannt 
sein, welche Resonanz das Werk auf andern 
Opernbühnen finden wird. 


Die Salzburger Aufführung ließ keinen 
Wunsch offen. Oscar Fritz Schuh als Regisseur 
und Caspar Neher als Bühnenbildner bewiesen 
wieder das richtige Fingerspitzengefühl für 
Aufgaben dieser Art und nahmen jede Mög- 
lichkeit wahr, um die Absichten der Autoren 
restlos zu verwirklichen. Desgleichen wußte . 
die souveräne musikalische Intelligenz George 
Szells selbst die kleinsten Nuancen der Partitur 
authentisch herauszuarbeiten, wobei er in den 
Wiener Philharmonikern und dem von Richard 
Rossmayer studierten Staatsopernchor ideale 
Helfer fand. An der Spitze des Solisten- 
ensembles stand Christ! Goltz in der Doppel- 
der Penelope, deren Zwielichtigkeit 
gerade dieser klug gestaltenden Singschau- 
spielerin reiche Möglichkeiten bot. Ihren 
Partner auf der modernen Spielebene gab 
Rudolf Schock mit großer Überzeugungskraft. 
Ein köstliches Terzett grotesker Freier stellten 
Carl Dönch als Geldsack, Walter Berry als 
bramarbasierender Kriegsheld und Peter Klein 
als stotternder demagogischer Dichterling. 
Kurt Böhmes stimmgewaltiger Odysseus hatte 
Größe und mythische Aura. Der reizvoll 
angelegten Gestalt des Telemachos wurde 
Anneliese Rothenberger vollauf gerecht. Max 
Lorenz (Podestä) und Theo Bayle (Achille) 
rundeten das Ensemble verdienstlich ab. Der 
Erfolg der Uraufführung war laut und ehrlich. 


Roland Tenschert 
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m Jahre 1951 überraschte Wieland Wagner 


die Besucher der nach jahrelanger Unter- 
brechung wieder ins Leben gerufenen 
Bayreuther Spiele durch einen Darstellungsstil, 
der den großväterlichen Regievorschriften 
dadurch gerecht zu werden behauptete, daß 
er sie meistens übersah, vielfach korrigierte 
und gelegentlich grundlegend änderte. Damit 
hatte er für jene, die alles Neue urteilslos 
anhimmeln, unversehens ein Dogma ge- 
schaffen und für die Kunstsnobs ein will- 
kommenes Konversationsthema. Die Grenzen 
zwischen Apostatentum und Reformeifer 
schienen angesichts dieses sehr kühnen Kon- 
zepts ineinanderzufließen. In Deutschland er- 
wachte unter dem Klang des Zauberwortes 
„metaphysisch“ die alte Neigung, nicht 
deutungsbedürftige Vorgänge zu deuten, und 
zwar in die Tiefe zu deuten. In Frankreich, 
wo der „Fall Wagner“ seit seiner Geburt 
noch nichts an Virulenz eingebüßt hat, erregte 
der neue Bayreuther Stil so großes Interesse, 
als wäre nicht er, sondern Richard Wagner 
selbst auf den Plan getreten. Leidenschaftsloser 
und daher objektiver stellte sich die englisch- 
sprechende Welt zum „New Look“, der ihr 
auf dem Festspielhügel präsentiert wurde; 
begreiflicherweise, denn zum Unterschied vom 
Kontinent war der angelsächsische Boden 
niemals Schlachtfeld zwischen Wagnerianern 
und Anti-Wagnerianern gewesen. Man hatte 
dort das Wagnersche Oeuvre bereits als res 
judicata übernommen und folgte in großen 
Zügen einer Darstellungsmanier, um die in 
den großen Wagner-Metropolen (München, 
Dresden, Wien, Prag, Paris, Bologna) erst 
heiß gerungen worden war, ehe jeder dieser 
Plätze zueigenpersönlichem Ausdruck gelangte. 
Ihnen insgesamt und jedem einzelnen warf 
Wieland Wagner den Fehdehandschuh hin. 
Der Kriegserklärung folgten Parteigründungen 
und Argumentationen, Schlachtrufe wie „Zeit- 
nähe‘ und „modernes Empfinden“ verwirrten 
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die Diskussion und verzerrten sie einerseits 
bis zum hymnischen Lob über die endlich 
gefundene Form der Entromantisierung 
Wagners, anderseits bis zu beschwörenden, 
ja drohenden Mahnungen, zur verletzten 
Werktreue zurückzukehren. Man bejubelte 
die angeblich längst fällige Abschaffung von 
Waldvogel, Bär, Linde und Fichte — und 
man betrauerte die nackte, hutschachtel- 
ähnliche Bühne, auf der die Gestalten Wagners, 
ihrer gewohnten Embleme beraubt, mit einem 
Minimum an Gesten agierten. 


* 


Dieser kurze Rückblick war unerläßlich 
zum besseren und objektiven Verständnis des- 
sen, was Bayreuth 1954 geboten hat. 

Nach wie vor ist das in Szene und Regie 
vorherrschende Grundprinzip beibehalten, 
welches den Vorrang des Philosophischen und 
Esoterischen vor dem Theatralischen anstrebt. 
Aber die Proportionen haben sich zugunsten 
des Theatralischen verschoben. Vieles ist ge- 
löster, plastischer, natürlicher geworden; vor 
allem die Bewegungen der Darsteller sind jetzt 
gleich weit entfernt von schematischen Opern- 
allüren wie von jener Starre, die das Musik- 
drama in Oratoriennähe zu steuern drohte. 
Auch in dem ausschließlich durch Licht- 
spiegelungen erzeugten Szenenbild läßt sich 
eine stärkere Bedachtnahme auf die Not- 
wendigkeiten des Theaters konstatieren. Die 
Esche im ersten Walküren-Akt ist aus ihrer 
Verbannung wieder in die Mitte des Bühnen- 
hintergrundes zurückgekehrt, die Schmiede ist 
wieder zum logischen Zentrum des ersten 
Siegfried-Aktes geworden. Die in zarteste 
Pastellfarben getauchte Blumenmädchenszene 
lehnt sich glücklich an die Vorbilder Watteaus 
und Lancrets an, das Venusbergbacchanal, 
seit eh und je eine Verlegenheit für jeden 
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Bühnenbildner, fand diesmal : 
Realisierung, daß man der Phantasie, 
diese Vision aus Realismus und Symboli 
entsproß, restlose Bewunderung zollen muß 

Weniger bewundernswert sind jene Partie 
gelöst, wo Wagner den Gang der Handlung 
episch verbreitern und verlangsamen wollte 
oder wo die Natur ihre für Wagners Oeuvre 
so wichtige Rolle zu spielen beginnt. Wenn 
etwa an Stelle der Wartburg-Landschaft ein 
von drei Goldwänden umsäumter, voll- 
kommen leerer Raum gesetzt wird, so ist es 
dem Eingeweihten zwar klar, daß damit die 
Stimmung frühmittelalterlich-christlicher Gläu- 
bigkeit, wie sie aus den Gemälden Giottos 
oder Botticellis reflektiert, zum Ausdruck 
kommen soll. Aber der Sieg, den hier die 
Symbolik über die (im Tannhäuser zweifellos 
noch vorhandenen) Elemente der ‚Grande 
Opera“ erringt, ist ein Pyrrhus-Sieg; er geht 
auf Kosten der Klarheit und Verständlichkeit 
des ganzen Werkes. 

Die Überbetonung des Symbolischen er- 
scheint im Parsifal berechtigter als in den 
anderen Musikdramen. Von dieser Aufführung 
ging auch der stärkste Eindruck aus, nicht 
zuletzt dank der souveränen musikalischen 
Leitung durch Hans Knappertsbusch und dank 
der grandiosen Interpretationskunst Martha 
Mödls und Hans Hotters. Im Nibelungenring 
hingegen werden in den Kreis metaphysischer 
Betrachtungsweise auch Szenen eingeschlossen 
(wie die des Gewitters im Rheingold), die 
gerade als Antithese den ganzen Zauber 
Wagnerscher Theatralik vermitteln sollten. Es 
spricht für Wieland Wagners große Begabung 
und für seinen künstlerischen Ernst, daß er, 
ohne von der eingeschlagenen Linie ab- 
zugehen, seine Reformideen unablässig weiter- 
reformiert. Dieser Prozeß vollzieht sich 
gewissermaßen vor den Augen des Publikums. 
Die Bayreuther Szene wird nicht zum Tribunal, 
das unabänderliche Rechtsprüche fällt. Eher 
ist sie ein Studio, in dem Geglücktes neben 
noch nicht Vollendetem gezeigt wird, genial 
Geplantes neben indiskutabel Abwegigem (wie 
etwa die mangelhafte Versinnbildlichung des 
Waldwebens oder des Karfreitagszaubers). 
Aber das Positive überwiegt und darf als 
erfreuliches Fazit der Festspiele 1954 gelten. 


> 


Die Romantik, man schilt sie so gerne... 
Ist wirklich so fahl das Licht ihrer Sterne? 
Oder leuchten sie nur dieser Erde so ferne? 


dichtete Hans Pfitzner, unmutig und betrübt 
über die antiromantischen Tendenzen, die sich 
in den letzten Jahrzehnten immer deutlicher 
fühlbar machten. Diese antiromantischen 
Tendenzen bekämpft Wieland Wagner — so 
paradox es klingen mag — mit Waffen, die 
aus den Elementen der Jetztzeit geschmiedet 
sind. Was ihm vorschwebt, ist: durch sachliche 
Mittel dem Werk Richard Wagners ‘wieder 
zu jenem Glanz zu verhelfen, den eine künst- 
lerisch und geistig in einer Übergangsepoche 
lebende Generation nicht immer richtig wahr- 
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TSCHA-PLIN UND TSCHU EN-LAI 
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f T einem der frühen Filme Charlie Chaplins gibt es eine Szene, die 


Rückschlüsse auf seine damalige Gesinnung zuläßt. In dieser Szene 


" wird er — unfreiwillig und ohne es zu wissen — zum Anführer einer 


politischen Demonstration, weil er ein kleines, rotes Signalfähnchen, 
das vom hinteren Ende eines Lastwagens gefallen war, aufgehoben 


' hatte, um es dem Fahrer zurückzubringen. Die Labilität des modernen 


Massenmenschen, dem man nur ein rotes Tuch vorzuhalten braucht, 
damit er sich — wenn auch in eine falsche Richtung — in Bewegung 


setzt, wurde hier auf die kürzeste, prägnanteste Formel gebracht. 


Chaplin, in dessen früheren Filmen die Metaphysik des Zufalls immer 


ihren guten Platz hat, entdeckte hier ein Geheimnis, dessen aktuelle 


Bedeutung er damals noch nicht ganz ermessen konnte. 

Heute, fünfundzwanzig Jahre später, steht ein anderer Chaplin- 
Film zur Diskussion. Freilich liegt vorerst nur das Szenarium vor, 
das in seinem Haus am Genfer See improvisiert wurde und den einst- 
maligen Verächter aller Obrigkeit, aller Organisation, aller politischen 
Leidenschaften in einer wenig bekömmlichen Rolle zeigt: als Gast 
bei einem Diner, das der chinesische Ministerpräsident Tschu En-Lai 


"ihm und seiner Gattin zu Ehren veranstaltet hatte. Es muß sehr ernst 


zugegangen sein bei diesem Abend, sehr weltanschaulich, sehr kon- 
spirativ. Es wurde chinesischer Reisschnaps dargeboten sowie ein Film 
vom Befreiungskampf der chinesischen Bauern. Von der Vorführung 
eines andern Dokumentarfilms, über die Hinrichtungsmethoden im 
befreiten China, wurde aus Verdauungsgründen Abstand genommen. 
Chaplin ist — unter anderem — deshalb groß geworden, weil er 
mit den Mitteln einer neuen Technik den ewigen Kampf des Menschen 
gegen seine Unterdrücker zeigte. Dieser Kampf war an keine Partei 
gebunden, war eher anarchisch in seiner instinktiven Ablehnung jeder 
staatlichen und gesellschaftlichen Autorität. Die „bewußte‘‘ Wandlung 
Chaplins vollzog sich, als die Philosophen der Komintern sich seiner 
annahmen und ihm Abendkurse in marxistisch-leninistischer Geschichts- 
auffassung erteilten. Hollywoods Swimming-Pools sind ein idealer 
Hintergrund für solche Bekehrungsversuche. Man kann dort, während 
Cocktails gereicht werden, die ‚inneren Widersprüche“ der bürgerlichen 
Gesellschaft an Ort und Stelle studieren, und da Chaplin nie ein Denker 
war, sondern ein genialer Vaudeville-Komiker, dessen kritischer Witz 
sich bestenfalls als ein gefühlsmäßiger Protest gegen soziale Ungerechtig- 
keit definieren ließ (auch die für Naturtalente charakteristische Senti- 
mentalität fehlte nicht), so konnten die verheerenden Folgen solcher 
„Bewußtwerdung‘“ nicht ausbleiben. Zwar gab es noch im „Monsieur 
Verdoux‘‘ Passagen herrlicher Clownerie, aber in den makabren Humor, 
mit dem hier das Abschlachten hilfloser Frauen in den Dienst komischer 
Wirkungen gestellt wurde, mischte sich bereits eine propagandistische 
Note, die deutlich erkennen ließ, daß aus dem unpolitischen Clown 
ein politischer zu werden begann: der Heid des Films, der Massen- 
mörder Verdoux, will für seine Taten ‚‚die Gesellschaft‘‘ verantwortlich 
machen, in der, wie er durchblicken läßt, dem einzelnen nichts anderes 
übrigbleibt, als zu rauben und zu morden; und deshalb sollte ihr, 
nicht ihm, der Prozeß gemacht werden. j 
Nach diesem verspäteten Aufklärungsunterricht in angewandtem 
Vulgärmarxismus könnte kaum noch ein Zweifel darüber bestehen, 
welchen Weg Chaplin gehen würde. „Rampenlicht“, sein letzter Film, 
war ein rührseliger Abgesang, den auch einige (allerdings bezaubernde) 
Improvisationen, wie etwa die Flohszene oder die Gesangsnummer 
mit Buster Keaton, nicht mehr retten konnten. Ein weißhaariger, 
altgewordener, müder Chaplin verabschiedete sich von seinen Ver- 
ehrern in einer ernsten Rolle, zum erstenmal ohne die Maske des 
Vagabunden, die ihn in der Welt berühmt gemacht hatte, ohne Bärtchen, 
Melone und Spazierstock. Nun weiß man ja, daß es die geheime 
Sehnsucht aller Komiker ist, einmal im Leben den ‚Hamlet‘ zu spielen. 
Hier glückte es einem. Aber sein Hamlet zerfiel in eine Serie von 
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Privatphotos, darstellend den berühmten Künstler, den Liebling der 
Frauen, bald in dieser, bald in jener Pose, lächelnd oder sehr ernsthaft 
damit beschäftigt, die von ihm verfaßten Texte aufzusagen (deren ° 
Wahrheit und Weisheit sich auf dem Niveau eines Groschenromans 
hielt). Fünf Jahre lang hatte Chaplin an diesem Film gearbeitet, hatte 
alles selbst gemacht, das Drehbuch, die Regie, die Choreographie, 
die Musik. Er traute sich sehr viel zu. Aber je mehr er sich auf das 
Ungeschminkte seiner Erscheinung verließ, um so deutlicher spürte 
man, daß an die Stelle seines kritischen Humors ein säuerliches 
Ressentiment getreten war — Ressentiment gegen die Zeit und gegen 
die Rolle, die er sich selbst auf den Privatleib geschrieben hatte. Der 
Film war deprimierend, nicht nur, weil er schlecht war, sondern weil 
er der Ausdruck einer künstlerischen und intellektuellen Ratlosigkeit war. 

Auch darüber könnte man sich noch trösten. Schließlich macht 
jeder Künstler Perioden durch, in denen seine Schaffenskraft nachläßt. 
Es gibt sehr ungleiche Arbeiten im Werk van Goghs, und nicht einmal 
Goethe hat jedesmal einen „‚Faust‘‘ geschrieben. Aber im Falle Chaplin 
hat das Versagen tiefere Gründe. Es dürften die gleichen sein, aus 
denen Picasso seine schlechtesten Bilder für das Politbüro malt, die 
gleichen, weshalb von Brecht nur die „‚Hauspostille‘‘, die ersten Dramen 
und ein paar Gedichte aus der Emigration übrigbleiben. werden. 
Chaplins Ratlosigkeit ist die eines berufsmäßigen Gefühlsrebellen, 
der das Opfer einer falschen Alternative geworden ist. Sie entspringt 
jener Trägheit des Denkens, die nicht einsehen will, daß ein vor hundert 
Jahren unter ganz andern Voraussetzungen entstandenes Problem 
inzwischen auf eine entsprechend andere Weise gelöst worden ist: 
entweder negativ durch den totalitären Arbeitsstaat oder positiv durch 
den Versuch der westlichen Welt, all das, was am Sozialismus gut 
und nützlich ist, zu übernehmen und mit einer menschenwürdigen 
Gesellschaftsordnung zu amalgamieren. 

Früher einmal hätte der Anarchist Chaplin mit seiner Komik vielleicht 
die Weltrevolution ad absurdum geführt. Der Schöpfer von „Gold- 
rausch‘“ und ‚City Lights“ hätte das Filmepos vom kleinen Mann 
schaffen können, von den zahllosen kleinen Männern, die aus Versehen 
einer kleinen, roten Fahne folgten — nur weil jemand sie vor ihnen 
hertrug, der selbst nicht wußte, wie er dazu kam. Die Verzweiflung 
der ins Getriebe der Parteiapparatur verstrickten Kreatur hätte er 
uns zeigen können, das hohle, klapprige Pathos der ideologischen 
Propagandamaschine, den Kampf der Schwachen gegen die Starken: 
das drollig-schwermütige, tragikomische Heldenepos vom bedrohten, 
verfolgten, mißachteten Individuum, das sich seiner Haut wehrt, weil 
es nur diese eine Haut besitzt. Welch ein Thema für Charlie Chaplin. 
Welch eine Fülle von Grotesk-Material ... . 

Und wie hätten wir uns gebogen vor Lachen über die Posse, die 
dann vielleicht unter dem Titel „‚Die chinesische Küche“ oder ‚Charlie 
als Mandarin‘ gelaufen wäre und in der Chaplin die klägliche Ver- 
logenheit dieses ganzen Rummels so graziös und zugleich vernichtend 
persifliert hätte, wie eben nur er es kann... . Chaplin, irrtümlich in 
der Maske eines Doppelgängers von Tschu En-Lai .... Spaghetti mit 
Stäbchen essend oder Vogelnester kauend wie einst den gekochten 
Schuh im „Goldrausch“ ..... in einem wüsten Phantasie-Chinesisch’ 
revolutionäre Reden haltend ... . Triumphzug an der Spitze der 


begeisterten Massen, der sich jählings in Flucht verwandelt... Ver- 
folgung, Verwechslung, Verhaftung, Verurteilung .. . kühnes Ent- 
kommen über eine aus Chinesenzöpfen geflochtene Strickleiter... und 


schließlich Rettung durch Picassos Friedenstaube, die, als Brieftaube, 
endlich einmal etwas Vernünftiges leistet. 

Dieser Film ist leider nicht gedreht worden. Was vor unsern betrübten 
Augen abläuft, ist die Geschichte eines kleinen Tramps, der sich vom 
großen Polizisten freiwillig fangen läßt, weil der ihm eingeredet hat, 
daß er sein Bruder sei. 
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ALEXANDER LERNET-HOLENIA 


Ein Gedicht, kommentiert 


D* Vielen, das dahingeht, müde, nicht 

weil es dahingeht, sondern wiederkehrt; 
den Freuden fremdgeworden, nicht aus Einsicht 
in ihre Eitelkeiten, doch aus Furcht 
vor ihrem elenden Gefolg von Leid; 
den Wünschen dieser Welt entsagend, nicht 
aus Überdruß, doch ungeheuerer 
Erfahrung, wendet sich das Herz zu Gott, 
der uns, wenn er auch keine Engel sendet, 
uns beizustehn, doch hingehn läßt, daß wir 
an ihn, obwohl es ihn nicht gibt, vielmehr 
nur weil es ihn nicht gibt, in Wahrheit glauben. 
Das Auge hebt sich zum verklärten Leib 
aus Elfenbein in Todesfinsternis, 
der Geist, an allen Dingen zweifelnd, birgt 
sich in die Arme, die ihm, was das eigne 
Erbarmen, was auch eigne Gnade sein kann, 
vom Kreuz entgegenbreitet. Flüchtend erst 
gelingt uns, was dort Zuflucht ist, zu schaffen . . 


Dieses Gedicht beginnt. mit drei Hinweisen auf den Zustand des 
Menschen. Der Mensch ist, erstens, des Vergänglichen müde, und zwar 
nicht deshalb, weil es vergänglich ist, sondern weil es, obwohl vergänglich, 
immer wiederkehrt, ja wiederkehren muß, wenn anders es überhaupt, 
in der Zeit, eine Zeitlang bestehen soll; der Mensch ist, zweitens, den 
Freuden des Lebens entfremdet, dies aber nicht, weil er ihre Eitelkeit 
einsähe, sondern weil er weiß, daß sie nur mit Leid, welches ihnen auf 
dem Fuße folgt, zu erkaufen sind; und drittens entsagt der Mensch den 
Wünschen dieser Welt, aber nicht, weil er des Wünschenswerten über- 

" drüssig wäre, sondern weil ihn die Erfahrung lehrt, daß es sinnlos ist, 


ar 


Wünsche überhaupt zu hegen — denn kaum daß sich das Erwünschte 
gewährt hat, gerinnt es zu nichts und gibt dem Stachel immer weitere: 


Wünsche Raum. Br. 


Aus allen diesen Ursachen wendet sich des Menschen Herz zu Gott, 


hofft es doch, daß es sich aus den Ungewißheiten der Welt in die göttliche j 


Gewißheit flüchten könne. 


Gott steht uns zwar in keiner Weise bei, er nimmt uns nicht das 


mindeste ab und erleichtert uns nichts, und am wenigsten sendet er uns 
seine Engel, auf daß etwa sie uns die Lasten des Daseins von den Schultern 


nähmen. Doch läßt er’s hingehn, daß wir uns mit ihm trösten, indem 


wir an ihn glauben, obwohl es ihn nicht gibt — ja eigentlich ist unser 3 


Glaube überhaupt nur deshalb möglich, weil es Gott nicht gibt. 
Diese Behauptung vom Nichtvorhandensein Gottes will wohl begründet 

sein. Dasjenige nämlich, was es wirklich gibt, oder mit anderen Worten: 

die Welt, ist nicht Gott. Folglich muß Gott, sofern es ihn überhaupt 


geben soll, dasjenige sein, was es nicht gibt. Wenn Gott aber ein solches 


reines Nichts ist, so ist er auch reines Sein; und in der Tat erinnern 


wir uns hier an Hegels Satz: Reines Sein und reines Nichts sind dasselbe. 


Der Mensch also erhebt den Blick zum Kruzifix, zur elfenbeinernen 
. Gestalt Christi am Kreuze aus Ebenholz, und der menschliche Geist, 


wenngleich er an allen Dingen zweifelt, oder so sehr er auch an allen 
andern Dingen zweifelt, birgt sich in die Arme, die ihm das Erbarmen 
entgegenstreckt. Sind es aber wirklich die ausgebreiteten Arme Jesu? 
Sind es nicht vielmehr die Arme des — gleichfalls an das Kreuz des 
Daseins geschlagenen — Menschen selbst? Oder mit andern Worten: 
ist Jesus nicht dem Menschen gleichzusetzen, ist seine Göttlichkeit nicht 
die äußerste Vollendung des Menschlichen schlechthin? Setzen also nicht. 
wir selber das Göttliche? Aber erst indem wir uns zu ihm flüchten, indem 
wir zu uns selbst finden, sind wir imstande, es zu setzen, ja es zu erschaffen... 

Damit bricht das Gedicht ab, das mit Absicht in schmuck- und reim- 
losen fünfhebigen Jamben, in der farblosesten und bescheidensten Form 
abgefaßt ist; soll doch der Stoff, aus dem es besteht, so wenig er den 
Inhalt auch unterstützt, dem Hervorleuchten des Sinns den geringsten 
Widerstand entgegensetzen. 


% 


WAS IST UND ZU WELCHEM ENDE STUDIEREN WIR 
KINDERMANNS „WEGWEISER“? 


Eine „FORVM“-Führung durch die moderne Literatur in Österreich 


I 


Und wenn euch, ihr Kinder, mit treuem Gesicht 
Ein Vater, ein Lehrer, ein Kindermann spricht ... . 


GOETHE: Der getreue Eckart 
(Dem Anlaß gemäß nicht ganz richtig zitiert) 


D*: Goethe-Forscher, Theaterwissenschaftler, Zeitschriftenheraus- 
geber und Professor Heinz Kindermann hat in der Österreichi- 
schen Verlagsanstalt Innsbruck einen ‚Wegweiser durch die moderne 
Literatur in Österreich“ publiziert, der auf i27 Seiten eine Unzahl 
falscher, irreführender, unvollständiger oder sonstwie fragwürdiger 
Angaben enthält. Der Band kam im Mai auf den Markt und im Juni 
unter die Räder der Kritik, die höchst unsanft über ihn hinweggingen. 
Die des FORVM waren nicht dabei. FORVM ging, sozusagen, über 
Kindermann hinweg, indem es nicht über ihn hinwegging. Das geschah 
unter andrem deshalb, weil dieser neueste Wirbel um Kindermann zu 
einem Zeitpunkt losgebrochen war, der für Monatsschriften eine ähnlich 
widerwärtige Rolle spielt wie für Artilleristen der sogenannte „tote 
Raum‘ (in den man nicht hineinschießen kann): es ist die tote Zeit 
zwischen Redaktionsschluß und Erscheinen. Sie dauert oft zehn Tage 
und länger, ist der Erzfeind der Aktualität, und was in ihrem Verlauf 
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geschieht, kann — obwohl scheinbar noch ‚rechtzeitig‘ geschehen — 
im nächsten Heft nicht mehr behandelt werden. Es ist für das nächste 
Heft zu neu und für das übernächste dann schon zu alt. 


In diesen toten Zeitraum fiel Kindermann mit seinem „‚Wegweiser“. 
Und wahrscheinlich hätten wir ihn dort liegenlassen, wenn er nicht 
von selbst aufgestanden wäre, um wider seine Kritiker anzurennen. 
Nun, dagegen ist an sich noch nichts zu sagen. Auch daß er für seine 
Replik keinen neutraleren Ort zu finden wußte als.die von ihm heraus- 
gegebene Zeitschrift „Freude an Büchern“ (Juliheft 1954), mag noch 
hingehen. Bedenklich wird’s erst dadurch, daß er seine Replik als 
„Nachwort des Herausgebers‘ präsentiert. Ein solches Nachwort wäre 
nämlich besser dem „Wegweiser“ gefolgt als den Verrissen, die ihm 
zuteil wurden. Der „Wegweiser‘‘ jedoch enthielt lediglich ein Vorwort, 
und in diesem las man’s anders. Immerhin könnte dem Herausgeber 
noch gutgeschrieben werden, daß er in seinem Nachwort von seinem 
Vorwort abrückt (und ein wenig sogar von seinem Werk): hätte er 
sich in seiner notgedrungenen Stellungnahme ein ausdrückliches Ein- 
bekenntnis begangener Fehler abgerungen oder ein Zugeständnis 
gehabten Unrechts. Aber dergleichen Einbekenntnisse und Zugeständ- 
nisse sind nun einmal Kindermanns Stärke nicht. Er hat nicht unrecht, 
Man tut es ihm. 
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_Um dies zu erweisen (und sich die rechte Gunst), mobilisiert Kinder- 
‚mann im eigenen Haus und in eigener Sache außer der eigenen Person 
‚auch die des greisen Hermann Hesse, der fern in Montagnola dem 
Gegenstand des Disputs nicht bloß geographisch entrückt ist, und auf 
dessen merklich verklausuliertes Gutachten (‚Soweit meine Kenntnis 
reicht“ . 2 „scheint mir zu sein... .‘“) die eigenen Ausführungen Kinder- 
manns sich noch eigens berufen — als hätte die hohe Ehrwürdigkeit 
' und der hohe literarische Rang des Begutachters auch nur das mindeste 
_ mit seinem Einblick in die Details österreichischer Literatur-Weg- 
_ weisung zu tun. Genau diesen Zusammenhang aber sucht Kindermann 
herzustellen. Nachdem er Hesse, sehr mit Recht, einen „Meister der 
knappen literarischen Charakterisierung‘‘ genannt hat, folgert er 
kurzerhand: 


„Wenn er (Hesse) gerade die Charakterisierungsart des ‚Weg- 
weisers‘ lobt, weiß er, warum.“ 


Vermutlich weil er Ruh haben wollte. Denn daß literarische Charak- 
terisierungen knapp sind, sagt noch nichts über ihren Wert. Sie können 
knapp und richtig sein, wie bei Hesse, oder knapp und falsch, wie 
bei Kindermann. Ein andrer der von und für Kindermann Mobilisierten, 
Prof. Dr. Friedrich Wallisch, rühmt dem „‚Wegweiser‘‘ denn auch ganz 
andre und fast schon gegenteilige Qualitäten nach: 


„+... die souveräne und liebenswürdige Art der Darstellung 
gibt jedem Autor sein Recht, und die Nuancen der Beurteilung 
(man kann zuweilen geradezu von einer Kritik reden) sind so fein 
abgestimmt, daß sie der Leser wohl spürt, ohne aber je... 


Das verträgt sich gar nicht gut mit der von Hesse gelobten Knapp- 
heit, und der Herausgeber der Zeitschrift „Freude an Büchern‘ hätte 
sich mit seinen Mitarbeitern vielleicht doch vorher verständigen sollen, 
was am Herausgeber des ‚„Wegweisers‘‘ nun eigentlich zu loben sei. 
Da er beiderlei Lob abdruckt, bleibt nur der Schluß übrig, daß beides 
ganz seine Meinung ist und daß wir sie als solche mit seinem Werk 
konfrontieren dürfen. 


Wir tun das nicht ohne Hemmungen (und wären schon um dieser 
Hemmungen willen dem ‚Wegweiser‘ lieber aus dem Weg gegangen). 
Wir fürchten, daß man das FORVM hier für ein befangenes halten 
könnte. Gehören doch zwei seiner Herausgeber zur modernen Literatur 
in Österreich, und weist doch Kindermann somit auch zu ihnen den 
Weg, wobei er, von den Werktiteln abgesehen, auf Lernet-Holenia 
7 Zeilen verwendet und auf Torberg 4. Und das kann nur bedeuten, 
daß er bei seinen Lesern weitgehende Kenntnis dieser zwei Autoren 
voraussetzt — zum Unterschied von andern, auf die der ‚Wegweiser‘ 
entsprechend ausführlicheren Bedacht nimmt und die er entsprechend 
sorgfältiger markiert, weil sie zwar nicht im Stillen, aber doch im 
Verborgenen liegen: etwa die Jausenstationen „Zum Pühringer“, „Zum 
Watzinger“ oder „Zum Hakel“, deren Naturschönheiten in 11 bis 
16.Zeilen geschildert werden, damit man sie kennenlerne. Dieses Prinzip 
wird beinahe konsequent gewahrt. Odön von Horwath zum Beispiel 
(von dem die Leser schon wissen werden, wie er sich richtig schreibt) 
oder Adrienne Thomas (Autorin eines Welterfolgs wie „Die Katrin 
wird Soldat‘) sind eben allseits so bekannt, daß zu ihrer Charakteristik 
je 4 Zeilen ausreichen. Die je 14 Zeilen hingegen, die für Felmayer und 
Rochowanski (im Index auch Rochowansky) ausreichen sollen, er- 
scheinen uns — angesichts der europäischen Geltung der beiden — eher 
zu niedrig bemessen als zu hoch, besonders wenn man bedenkt, daß 
für Marie Eugenie delle Grazie oder für Luitpold Stern je 29 Zeilen 
aufgeboten werden, mehr als doppelt so viel wie für Joseph Roth oder 
Egon Friedell. Man sieht sich also zu der Annahme genötigt, daß ein 
Autor, je bedeutender er ist, von Kindermann desto geringeren Raum 
zugewiesen bekommt, und sogar die klassische Frage „Was kostet gar 
kein Hund?“ fände auf dieser Basis ihre Antwort, indem nämlich ein 
paar immerhin klingende Namen vollkommen fehlen. So weit haben 
es die beiden genannten Herausgeber des FORVM freilich nicht 
gebracht. Aber es muß auf jeden Fall dem Verdacht gesteuert werden, 
daß von den schmeichelhaften 4 bzw. 7 Zeilen, die ihrer Charakteristik 
Genüge tun, irgendeine korrumpierende Wirkung ausgegangen wäre. 
Und wir sind anderseits gewiß, daß wir nicht in den Verdacht geraten 
können, es handle sich auch bei uns um jene von Kindermann gerügten 
„Verunglimpfungen, die im Grunde etwas ganz anderes bezwecken“. 
Wir bezwecken nichts andres als den Nachweis, daß der „Wegweiser“, 
den Heinz Kindermann unter seinem Namen und unter seiner Ver- 
antwortung publiziert hat, von Fehlern, Mängeln und Willkürlichkeiten 
wimmelt. Wir bezwecken den Nachweis, daß uns Heinz Kindermann 
in diesem Zusammenhang weder als Nazi noch als Nicht-Nazi 
interessiert, weder als gewordener Universitätsprofessor noch als nicht 
gewordenes Mitglied des PEN-Clubs, sondern ausschließlich als 
inkompetenter Literarhistoriker. Und wir bezwecken vor allem den 
Nachweis, daß die Wege, die der modernen Literatur in Österreich 

gewiesen werden, nicht aus lauter Querverbindungen bestehen; daß 

man auf ihnen nicht unbedingt leise treten muß; und daß sie noch 
nicht nach ailen Seiten hin durch Rücksichteleien und Vorbeugungen 
abgesichert sind. 
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„Der ‚Wegweiser‘ soll weiten Kreisen eine erste Übersicht über 
die reichen Schätze der modernen Literatur in Österreich ver- 


mitteln... 
(Kindermann im Vorwort) 
„. . . Achtung vor der mühseligen Sammel- und Ordnungs- 
GrDEITEES 
(Kindermann im Nachwort) 
»„. . „ ein Nachschlagebuch von wirklichem Wert.“ 
(Hermann Hesse in Kindermanns „Freude an Büchern“) 
„... gepriesen, die diesen vorbildlichen, nützlichen ‚Wegweiser* 


geschaffen haben . . . jenseits der rot-weiß-roten Schlagbäume 
wird der ‚Wegweiser‘ ein deutliches Bild der österreichischen 
Literatur geben.“ 


(Friedrich Wallisch in Kindermanns „Freude an Büchern“) ; 


Bei aller Achtung vor der mühseligen Sammel- und Ordnungsarbeit 
und bei aller Empfänglichkeit für den wirklichen Wert dieses vorbild- 
lichen, nützlichen „‚Wegweisers““ ist festzustellen, daß neben einigen 
reichen Schätzen auch einige relevante Fakten in Kindermanns Über- 
sicht übersehen wurden: v 


Von wichtigen Autoren, die besonders jenseits der rot-weiß-roten 
Schlagbäume zum deutlichen Bild der österreichischen Literatur ge- 
hören, fehlen u. a. X. L. Ammer, Jakob Haringer, Mechtilde Lichnowsky 
und Orto Rommel. 


Von wichtigen Werken wichtiger Autoren fehlen u.a. Weltgericht, 
Die Sprache, Traumstück, Traumtheater, Die Unüberwindlichen von 
Karl Kraus, Über die Dummheit, Nachlaß zu Lebzeiten, Rede über Rilke 
von Robert Musil, Unter falscher Flagge von Robert Neumann, 


Sekundenzeiger, Im Vorübergehn, Standpunkte von Alfred Polgar, Die 
Troerinnen, Schweiger, In einer Nacht, Höret die Stimme von Franz 


Werfel. 


Die Angabe, bei welchen Autorennamen es sich um Pseudonyme 
handelt, wird willkürlich gemacht bzw. unterlassen; sie fehlt u.a. bei 


Altenberg, Bronnen, Friedell, Gütersloh, Kreutz, Meyrink, Terramare, 


Salten. 


Die Angabe, daß sie nicht mehr am Leben sind, fehlt u.a. bei 
Leopold Freiherrn von Andrian (} 1951 in Fribourg) und bei Hermann 
Grab (} 1950 in New York). 


Die Angabe, daß sie das Schicksal der Emigration auf sich nehmen \ ; 
mußten oder freiwillig auf sich nahmen, fehlt u. a. bei Oedön von Horvath, Sr 


Robert Musil und Martina Wied. 


Die Angabe, daß der Titel „Unsere Töchter, die Nazinen‘‘ lautet, 
fehlt bei einem Roman von Hermynia zur Mühlen, dessen Titel mit 
„Unsere Töchter‘‘ angegeben ist. 


Die Angabe, daß’ es sich bei seinem Tod um Selbstmord handelte, 
fehlt bei Josef Weinheber, findet sich jedoch (ohne nähere Angabe des 
Grundes) bei Egon Friedell, Ernst Weiß und Stefan Zweig. 


Die Angabe, daß es sich um die Ermordung eines Juden durch einen 
Nazi handelt, fehlt in dem Passus: „„Hugo Bettauer ... . erschossen von 
einem fanatischen Gegner seiner Schriften‘ (was eher auf eine rein 
literarisch motivierte Gewalttat schließen ließe). 


Folgende Angaben hingegen fehlen nicht, sondern werden völlig 


überflüssigerweise gemacht — entweder weil der Herausgeber sie für. 


knappe literarische Charakteristiken hält oder für wichtig genug, um 
andre literarische Charakteristiken zu verknappen: 


„Bewirtschaftet seit nahezu 30 Jahren das Gut Rastbäch bei Gföhl 
im niederösterreichischen Waldviertel‘ (I\mma Bodmershof). — ‚Ein 
Jahr im Institut der Englischen Fräulein zu St. Pölten, der Stadt Jakob 
Prandtauers, wo alles von barocker Kunst und Kultur Zeugnis ablegt, 
brachte den Durchbruch‘ (Enrica von Handel-Mazzetti), — „War 
zuerst zum Priester bestimmt, wollte sodann lieber Athlet werden und 
studierte schließlich in Wien Germanistik“ (Richard Billinger). — 
„Wurde im ersten Weltkrieg als Offizier mehrmals verwundet, geriet 
in russische Kriegsgefangenschaft“ (Bruno Brehm). — „Gründete. ein 
Kriegsgefangenentheater in Sibirien“ (Hans Naderer). — „9 Jahre 
Soldat, Offizier, Stalingradkämpfer“ (Fritz Habeck). — „Weltkriegs- 
teilnehmer. War dann einige Jahre Landwirt“ (Franz Höng). — ‚‚Bewegtes 
Leben, viele Reisen, Modechef‘‘ (Hans Gustl Kernmayr). — ‚„Gelernter 
Hufschmied. Studierte Musik, Orgel“ (Hans Winterl). — „Franz 
Höng.““ — „Hans Gustl Kernmayr.‘“ — „Hans Winterl.“ 


Die Angabe, daß sie fast wörtlich dem FORVM entnommen sind, . 


fehlt bei den Angaben über Fritz von Herzmanovsky-Orlando. 
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II 
x 
„. . . obgleich er (der ‚Wegweiser‘) von wissenschaftlichen 
Voraussetzungen ausgeht und sich ihrer Terminologie bedient .. .“ 
(Kindermann im Vorwort) 


». ... wenn nun der eine oder andere Kritiker meint, diese 
Charakteristiken seien im vorliegenden Fall zu farblos, ja ‚hohl‘ .. .“ 
(Kindermann im Nachwort) 


„Wegweisend ist auch die Form des Ausdrucks . . . Prägnanz 
der Sprache, Hochkultur ohne Manier . . .“ 


(Friedrich Wallisch in Kindermanns „Freude an Büchern“) 


Einige Beispiele für die wegweisende Form des Ausdrucks (vielleicht 
auch für den wegweisenden Ausdruck der Form): 


„Den schwerwiegendsten Anteil nimmt für sich der ‚Magische Realis- 
mus‘ in Anspruch ... . Romanschriftstellerin mit dem Mut zur unbe- 
schönigenden Aussage . . .. Schreibt eigene Hörspiele .... deren Lyrik 
mit zum Vollendetsten gehört ... .. im schier noch unübersehbaren Ent- 
wicklungsprozeß . . . atmen den Geist der Versenkung in die seelischen 
Hintergründe . .. dem steuerlos gewordenen Schiff unserer Epoche einen 
neuen Kompaß einbauen ... . Sodann setzte seine dramatische Epoche 
ein (womit, wie Edwin Hartl festgestellt hat, nicht etwa Österreich 
gemeint ist, sondern im Gegenteil Jelusich) .... überzeugend und. zugleich 
transparent ... sprachlich und formal... sprachlich und im Ausdruck .. .“ 


Einige Beispiele für die wissenschaftliche Terminologie: 


„Erzählerin, die leidenschaftliche Vorwürfe liebt“ (Juliane Kay)... 
„Seine Vorwürfe bewegen sich zum eınen Teil in der italienischen 
Renaissance‘‘ (Wilhelm Fischer, Graz) ... . „In ausgesprochen männ- 
lichem Stil berichtet er überaus. farbenreich‘“‘ (Heinrich Zillich) . 
„ausgeprägt männliche Natur ... herber, eigenwilliger Stilist ... . oft in 
die Bereiche des Surrealen vorstoßend‘““ (Ernst Jirgal) ..... „Themen vom 
Mythos bis zur Gegenwart mit eindringlicher, aber transparenter Realistik 
und stößt in die dunklen Seelenbereiche vor‘‘ (Johann Gunert) . . 
„stößt in seinen reifsten Dichtungen jedoch vor zu einer radikalen Sach- 

lichkeit‘“ (Robert Musil).... „Das ewige Auf und Ab... ist sein Hamsun 
verwandtes Anliegen‘‘ (Karl Heinrich Waggerl) ..... „greift immer tiefer 
in expressive Schichten ein, ohne dabei das musikalische Element zu 
verleugnen‘ (Anton Wildgans) .... „Seine Lyrik wuchs aus expressivem 
Bereich, erfuhr seither jedoch die Klärung ins Magisch-Reale‘“ (Rudolf 
Henz) ... .. „die das Expressivbild des Menschen hüllenlos preisgibt“ 
(Alma Johanna Koenig). 


Einige Beispiele für die Prägnanz der Sprache ı un ‚die 
ur Manier: ; az 


„Ein heimliches Leuchten klingt auch in seinen =“ schalkhafıen = 


heimat, es der en und ee Gläubigkeit, | 
im Z weifel, Ringen mit den Versuchungen, Bekehrung der Irregeleiteten 
sind ihre Themen‘ (alles bei Dolores Vieser, eigentlich Wilhelmine. 
Wieser, verehelichte Aichbichler) . . . ‚„Seine Lyrik entwickelt sich von 
romantischen Bereichen hinüber zu einer wesentlich strafferen Sprache 
der Beschwörung, des Feierns aus Wertprinzipien einer Zeit, die der 
Scheidung der Geister bedarf. Manchmal aber blitzt auch bittere Ironie . 
auf“ (alles bei Hans Nüchtern). 


Einige Beispiele für knappe Charakteristiken, von denen der inch 
oder der andere Kritiker meint, sie seien farblos, Ja hohl: e 


„Holzers dichterische Leistung ist vor allem dem heimatlich bedingten 
Drama gewidmet“ . . . „Der Stachel in der Seele ist Brauns Leit- 
motiv“ ... „wirkte zunächst als Lehrer, bevor er sich ganz seinen betont 
sudetendeutschen Schriftstelleraufgaben zuwandte‘‘ (Hans Waitzlik). 
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‚Wegweisers‘) Ziel liegt vielmehr auf praktisch- 


“ 


„Sein (des 


informativem Gebiet... 
(Kindermann im Vorwort) 


„.. . eine sorgfältig gearbeitete Übersicht . . .* 
(Hermann Hesse in Kindermanns ‚Freude an Büchern“) 


„». . . eine wahrhaft souveräne Beherrschung des ungeheuren 
und fluktuierenden Materials . . .“ 
(Friedrich Wallisch in Kindermanns „Freude an- Büchern‘) 


Die praktischen Informationen, die da mit wahrhaft souveräner 
Beherrschung des Materials erteilt werden, sind in der nachfolgenden, 
durchaus nicht sorgfältig gearbeiteten Übersicht wenigstens zum Teil 
richtiggestellt, damit‘ der Leser des ‚„‚Wegweisers‘‘ weiß, wohin er zu 
fluktuieren hat: 


PRAKTISCHE INFORMATION 


GEORG TRAKL 
1920 erst folgte posthum „Der Herbst der Einsamen“. 


RICHTIGE INFORMATION 


Der Titel lautet „Der Herbst des Einsamen‘“ und die darin enthaltenen Gedichte 
erschienen zum größten Teil bereits 1913 im „Brenner“. 


HUGO VON HOFMANNSTHAL 
Briefwechsel Richard Strauß’ mit Hugo von Hofmannsthal (1926). 


„Der Turm‘ (endgültige Fassung 1927). # 


Die maßgebende Gesamtausgabe dieses Briefwechsels erschien 1952 im Atlantis- 
Verlag, Zürich. 

„Der Turm“ hat keine „endgültige“ Fassung, sondern zwei Fassungen: die „große“ 
(1925) und die Bühnenfassung (1927). 


FRANZ KAFKA 


„Der Landarzt‘‘ (1920). 
„Beim Bau einer chinesischen Mauer“. 
„Das Urteil“ (1919). 


„Ein Landarzt“ (1919). 
„Beim Bau der chinesischen Mauer“, 
„Das Urteil‘ (1913). 


ROBERT MUSIL 
„Der Mann ohne Eigenschaften‘ (1930 u. 1943). 


„Vinzens oder die Freundin bedeutender Männer“. 


+ 


1. Band: 1930, 2. Band: 
drei Bände: 1952, 
„Vinzenz oder Die Freundin bedeutender Männer“. 
(Titel der fehlenden Werke siehe unter II.) 


1933, 3. Band (unvollständig): 1943, Gesamtausgabe aller 


KARL KRAUS 

„Der Untergang der Welt durch die schwarze Magie“. 
Essaysammlung ‚Die dritte Walpurgisnacht“. 
Sammlung „Die demolierte Literatur‘ (1896). 


„Heine und die Folgen‘ (1911) behandelt die Stellung des Künstlers. 


Karl Kraus war der Satiriker des „‚Jungwiener Dichterkreises‘ ... So wird der Satiriker 


der Jahrhundertwende zum sprachgewaltigen Warner .... 


„Untergang der Welt durch schwarze Magie‘, 

„Die Dritte Walpurgisnacht“. Keine Essaysammlung. 

„Die demolierte Literatur“ (1897) ist eine 36 Seiten starke Flugschrift, die einen 
einzigen Aufsatz enthält. 

„Heine und die Folgen“ (1910) behandelt Heine und die Folgen, nämlich die 
Beeinflussung des deutschen Feuilletonismus durch Heine. 

Karl Kraus war weder der Satiriker des „Jungwiener Dichterkreises‘‘ noch der 
Satiriker der Jahrhundertwende. 

(Titel der fehlenden Werke siehe unter II.) 


STEFAN ZWEIG 
. trat Peter Hille nahe... . 
Während des ersten Weltkriegs lebte er in der Schweiz .. . 
Früh mit .... Verhaeren befreundet, übersetzte er dessen beste Dichtungen und schrieb 
seine Biographie... 


Nichts lag ihm ferner; er stand ihm nahe. i 
Während des ersten Weltkriegs war er in Wien im Kriegspressequartier tätig. 
Er schrieb nicht seine, sondern Verhaerens Biographie. 


RICHARD BEER-HOFMANN 
Seine frühen Novellen gehen noch den Weg Schnitzlers ... . 
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Beer-Hofmann hat keine Novellen geschrieben. 
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PRAKTISCHE INFORMATION 


LFRED POLGAR 
rfasser vieler kultur- und gesellschaftskritischer Novellen . . . 


RICHTIGE INFORMATION 


Alfred Polgar hat keine Novellen geschrieben. 
(Titel der fehlenden Werke siehe unter II.) 


"LIX BRAUN 


. versteht es, das Erbe des Impressionismus weit über seine Blütezeit hinaus . . . 
' erhalten. 


. weit über dessen Blütezeit hinaus. 


ERMANN BAHR 
Konzert“. 


„Das Konzert“. 


RANZ BLEI 
Bestiarium Literaricum“. 


„Das große Bestiarium der modernen Literatur“. 


RANZ WERFEL 

Der Spiegelmensch“. 

Das Lied der Bernadette“, 

omane: .„ . . „Zwischen oben und unten“ 


„Spiegelmensch‘“. 

„Das Lied von Bernadette“. 

„Zwischen Oben und Unten“. Kein Roman, sondern eine Sammlung von Reden 
und Aufzeichnungen (,Theologumena‘“). 

(Titel der fehlenden Werke siehe unter II.) 


EIMITO VON DODERER 
Die Strudelhofstiege‘“. 


„Die Strudlhofstiege“. 


LEXANDER LERNET-HOLENIA 
Ein Traum in Not“. 


„Ein Traum in Rot“, 


DÖN VON HORWATH (ft 1939) 
omane: ... „Kind unserer Zeit“ (1932), „Jugend ohne Gott“ (1948), „Zeitalter der 
ische‘‘, zwei Romane (1953). 


OEDÖN VON HORVATH (f 1938) 
„Zeitalter der Fische“ ist die einbändige Sammelausgabe der beiden vorgenannten 
Romane, von denen ‚Jugend ohne Gott‘ bereits 1938 erschienen war. 


‚SE AICHINGER 
"ar während des Krieges in England . ... bekannt durch den erschütternden Emigrations- 
man „Die größere Hoffnung“. 


War während des Krieges in Wien ..... bekannt durch den erschütternden Nicht- 
Emigrationsroman ‚Die größere Hoffnung“. 


ıra Soyfer (f 1938 Dachau). 


(rt 1939 Buchenwald.) 


ina Kaus (eigentlich Zinner-Kranz). 


(Eigentlich Gina Kaus: geb. Wiener, verehel. Kaus.) 


sokor. 


Csokor. 


udrnowsky. 


Kudrnofsky. 


reidach-Bernau. 


Breidbach-Bernau. 


utlar-Moscoun. 


Buttlar-Moscon. 


arl Tschuppik. 


Karl Tschuppik. 


ertrand Albin Egger. 


Bertrand Alfred Egger. 


ad Aussee, Ober-Österreich. 


Bad Aussee, Steiermark. 


reis. der... „Gruppe der 47“. 


Preis der „Gruppe 47“ (eine 1947 gegründete, nicht eine aus 47 Mitgliedern 
bestehende Gruppe). 


Terbert Eisenreich .. . Beamter im Magistrat der Stadt Linz. 


Herbert Eisenreich war nie Beamter im Magistrat der Stadt Linz. 


larald Zusanek ..... war von Beruf Ingenieur. 


Harald Zusanek war von Beruf nie Ingenieur. 


runo Brehm ... .. errang europäischen Ruf : . . 


Bruno Brehm errang nie europäischen Ruf. 


Terbert Ertl... errang 1949 einen besonderen Erfolg mit seinem Schauspiel ‚Bertha 
uttner“. 


Herbert Ertl errang 1949 keinen besonderen Erfolg mit seinem Schauspiel „Bertha 
Suttner“, 


(arl Pschorn. Hauptschuldirektor. Bedeutender Mundartdichter. 


Karl Pschorn. Hauptschuldirektor. Bedeutender Mundartdichter. 
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„Es gibt im literarischen Umkreis Handbücher und Nach- 
schlagwerke, die unbedingt in Angriff genommen und gedruckt 


werden müssen . . .“ 
(Kindermann im Nachwort) 


Wir sind nicht sicher, ob dieser „Wegweiser durch die moderne 
Literatur in Österreich“ unbedingt gedruckt werden mußte, noch dazu 
mit finanzieller Unterstützung des Unterrichtsministeriums und mit 
einer Nachhilfe seitens des subventionierten Verlags, die nicht selten 
über die Grenzen des Üblichen und Erträglichen hinausging. 

Hingegen trifft es zu, daß es sich hier um eine Publikation handelt, 
die unbedingt in Angriff genommen werden mußte. Das ist hiemit 
geschehen. Und wenn wir auch für das Ergebnis keinesfalls die gleiche 
Anerkennung oder Nachsicht zu erwarten haben, die sich Prof. Heinz 
Kindermann für seinen „Wegweiser“ zubilligen ließ, so dürfen wir 
zum Abschluß doch wieder — und wieder mit der einzigen, bescheidenen 
Verfälschung, die wir zuerst am „Aldermann“ des Originals vorge- 
nommen haben und jetzt am „Wundermann‘“ vornehmen — den 
allzeit ‚„‚Getreuen Eckart“ zitieren: 


Vom Kindermann hat man euch immer erzählt, 
Nur hat die Bestätigung jedem gefehlt. 
Die habt ihr. nun köstlich in. Händen. 
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KLEINES REQUIEM FÜR JOSEPH ROTH 


(GEBOREN 1894, GESTORBEN 1939) 5 


IE diesen Tagen hätte der österreichische 

Dichter Joseph Roth seinen 60. Geburtstag 
begangen, wenn er nicht schon vor 15 Jahren 
gestorben wäre, im Pariser Exil, 45jährig, 
einer der jüngsten unter den großen öster- 
reichischen Dichtern, die ins Exil gegangen 
sind und denen es vom Schicksal bestimmt 
war, die Heimat nicht mehr wiederzusehen. 
Anders aber als die meisten seiner Schicksals- 
gefährten, anders als Broch und Musil und 
Werfel hat Joseph Roth sich dieses Schicksal 
selbst bestimmt; nicht das Schicksal der 
Emigration — das mußte er als Jude auf sich 
nehmen —, sondern das Schicksal des frühen 
Sterbens in der Fremde. Denn Joseph Roth 
hat sich wissentlich und willentlich zu Tode 
getrunken, aus Hoffnungslosigkeit und Heim- 
weh, und beides war zugleich auf Österreich 
bezogen und auf eine Welt, der er mit allen 
Fasern verbunden war, deren Dahinschwinden 
er in allen Fasern spürte, und von der er 
Zeit seines kurzen Lebens ohnehin schon viel 
zu viel hatte dahinschwinden sehen. 


Joseph Roth entstammte dem östlichen Teil 
der Monarchie, der Galizien hieß. Als er 1918 
aus dem Krieg zurückkam, lag Galizien in 
Polen und die Monarchie gab es nicht mehr. 
Roth ging nach Wien und begann zu schreiben. 
Dann — wie so viele, die damals in Wien 
zu schreiben begonnen hatten — ging er nach 
Berlin und wurde berühmt: durch seine 
delikaten Feuilletons in der „Frankfurter 
Zeitung“, durch kleine, zarte Geschichten, 
und durch Romane wie ‚Hotel Savoy“, „Die 
Flucht ohne Ende‘‘, „Zipper und sein Vater“. 
Mit 35 Jahren schrieb er seinen schönsten und 
frömmsten Roman, der wahrscheinlich zu den 
schönsten und frömmsten Romanen der 
deutschen Gegenwartsliteratur gehört: ‚„Hiob“, 
die Geschichte eines armen Mannes, die 
Geschichte von menschlicher Heimsuchung 
und menschlicher Zuversicht, geschrieben aus 
tiefer Gläubigkeit (die alles eher als fatalistisch 
oder wirklichkeitsflüchtig war) und geschrieben 
in einem Stil von biblischer Einfachheit und 
Wucht, ein Block jeder Satz, ein Block, den 
ein Dichter sich von der Brust gewälzt hatte. 
Zwei Jahre später folgte der ‚Radetzky- 
marsch“, handelnd von drei Generationen 
einer altösterreichischen Familie, und vielleicht 
das einzige Epos vom alten Österreich, dessen 
'Wehmut niemals in Sentimentalität umkippte. 
" Ein weiteres Jahr später folgte Hitler, und 
Joseph Roth, scheinbar endgültig etabliert als 
einer der Repräsentanten deutscher Prosa 
(einer Prosa von freilich unverkennbar öster- 
reichischer Prägung), mußte emigrieren. Er 
ging nach Paris und schrieb Buch um Buch, 
insgesamt zehn in den insgesamt sechs Jahren, 
die ihm noch zu leben vergönnt waren. Der 
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„Tarabas‘‘ war darunter, der „Antichrist‘“, 
der „Leviathan“, die „‚Beichte eines Mörders‘“, 
der (sogar von den Franzosen akzeptierte) 
Napoleon-Roman „Die hundert Tage“ und 
„Das falsche Gewicht“. Als 1938 der Rest 
jenes Österreichs, das er im „Radetzky- 
marsch‘ besungen hatte, plötzlich nicht mehr 
Österreich hieß sondern Ostmark, fügte er 
dem chanson macabre unter dem Titel „Die 
Kapuzinergruft‘“ noch eine Toten-Coda an. 
Und das nächste war dann schon sein eigener 
Tod, dem nur noch ‚Die Legende vom 
heiligen Trinker‘ voranging. 

In diesen letzten Jahren rührte sich Joseph 
Roth kaum noch weg aus seinem kleinen Hotel 
in der Rue Tournon, nahe beim Luxembourg, 
und kaum noch weg aus dem kleinen „Cafe 
de la Poste‘, in dem er saß und schrieb und 
trank. Höher als die von seiner winzigen 
Schrift bedeckten Blätter häuften sich auf 
seinem Tisch die weißen Porzellanuntertassen, 
die in Paris die Anzahl der konsumierten 
Getränke anzeigen. „Ich brauche nirgends 
hinzugehen“, sagte er in seiner ein wenig 
gepreßten, schnarrigen Stimme, die zur Sanft- 
mut seiner blauen Augen in sonderbatem 
Widerspruch stand (in einem der vielen Wider- 
sprüche, die für ihn so charakteristisch waren). 
„Ich muß mir die Welt nicht erst anschauen, 
um sie zu kennen. Die Welt kommt zu mir.“ 
Das traf auch noch in einem andern und 
minder gewichtigen Sinne zu: die Welt, seine 
Welt, die Schar seiner Freunde aus vielen 
Städten und Ländern, kam tatsächlich zu ihm 
in die Rue Tournon und umgab ihn dort bis 
spät in die Nacht. Nur selten fand er sich 
bereit, zum Essen ein weiter als fünf Minuten 
entfernt gelegenes Restaurant aufzusuchen. In 
einem solchen Lokal geschah es einmal, daß 
ein besonders beflissener Kellner die selbst in 
den kleinsten Lokalen übliche Frage, ob 
Monsieur die Mahlzeit nicht mit einem 
Aperitif beginnen wolle, schon mehrmals 
gefragt hatte und keine Antwort bekam — 
Roth sah verloren und wasserblau an ihm 
vorbei und hatte die Hand leicht an das eine 
der tabakvergilbten Enden seines blonden 
Schnurrbarts gelegt. Der Kellner ließ sich’s 
nicht verdrießen. ‚„‚Quelquechose pour com- 
mencer, Monsieur?“ fragte er abermals. Und 
jetzt bekam er eine merkwürdige Antwort. 
„Je ne commence pas“, sagte Roth, ohne 
sich zu rühren. „Je ne commence plus. Je 
suis fini.““ 


Er hatte das in einem unvermittelt scharfen, 
beinahe gehässigen Tonfall gesagt, in den er 
nicht selten auch ohne ersichtlichen Anlaß 
verfallen konnte. Überhaupt hatte er viele 
Tonfälle und viele Anlässe für sie — weil er 
ein heißes Herz besaß und einen wachen 


publizistischen Plattformen der Emigra 
zur Verfügung stand, im „Neuen Tageb 
etwa, in der „Pariser Tageszeitung“ od 


erschienenen „Österreichischen Post“, ergi 
sich Joseph Roth in manch einer unfrucht 
verkauzten Polemik (die er, wenn sie $ 
gegen einen preußischen Widersacher richte 
womöglich mit „Joseph Roth, ehem. Leutn 
der k. u. k. Armee“ signierte). Er kultivi 
sein Österreichertum und dessen katholisch 
legitimistische Tendenzen mit einer Asa 
tät, die eigentlich schon wieder ein Demen 
dieses Österreichertums war: das Dementi de 
geborenen Rebellen, dessen inneres Aut 
lehnungsbedürfnis immer wieder hindurc 
schlug durch die soignierten Weltanschauung 
gewänder, die er sich zurechtgeschneide 
hatte und die er, auch ohne einen Sous i 
der Tasche, mit vollendeter Kavaliershaltun 
zu tragen verstand. Gegen Ende seines Leben 
begann Joseph Roth, einer der letzten 3 
österreichischen Dichter, in Aussehen un 
Gehaben immer mehr seinem zwei Jahre zuve 
verstorbenen Freund Karl Tschuppik z 
ähneln, einem der letzten altösterreichische 
Journalisten, von dem er eine Schnurrbar 
binde geerbt hatte, die Tschuppik seinerseit 
von Peter Altenberg vererbt worden war, der 
sie beide ähnlich sahen... 


Dann häuften sich die weißen Untertasse 
auf dem Tisch des „Cafe de la Poste“ z 
immer höheren, immer bedrohlicheren Säulen 
und dem Zuspruch, den unverdrossen 
Freunde etwa noch versuchten, begegnet 
Roth mit einer verbissen anschauliche 
Schilderung, wie das Bicarbonat, das er nu 
schon vor jedem ‚Fine‘ einnehmen mußte 
ihm die Magenwände zementierte. 


Und dann, im Mai des Jahres 1939, ist de 
österreichische Dichter Joseph Roth, de 
heuer am 2. September 60 Jahre alt geworde: 
wäre, als 45jähriger gestorben. Er war ei 
Dichter und ein Österreicher durch und durch 
Er starb im Exil. Er starb am Exil. Er gin 
daran zugrunde, daß er ein Dichter und ei 
Österreicher war. 


Und daran wird, wenn nicht alles trügt 
wohl auch sein Werk und sein Ruhm zugrund 
gehen — in Österreich zumindest, wo ma 
wenig von ihm weiß und noch weniger fü 
ihn tut. Denn es genügt, daß seine Bücher i 
viele Sprachen übersetzt sind und in viele! 
Ländern gelesen werden, und daß sein be 
rühmtestes Buch, der „Radetzkymarsch“, i 
aller Welt als einer der repräsentative: 
österreichischen Romane gilt. 


Friedrich Torberg 


\ 

Das literarische Gesamtwerk von Joseph Roth, u: 
sprünglich bei Kiepenheuer in Berlin und später b 
Allert de Lange in Amsterdam erschienen, wird jet: 
vom Verlag Kiepenheuer & Witsch in Köln betreu 
der auch ein sehr verdienstliches, von Hermann Linde 
redigiertes Gedächtnisbuch ‚Joseph Roth — Lebe 
und Werk‘‘ herausgebracht hat. 


FORVMI/ 


BILDENDE KUNST 


„Belvedere“ (ital.): 


Häßlicher Anblick 


KRITIK AN DER NEUEN „ÖSTERREICHISCHEN GALERIE“ 


Vor kurzem ist im Oberen Belvedere die „Österreichische Galerie des XIX. und XX. Jahrhunderts“ 
ffnet worden — ohne die Bilder von Manet, Daumier, Renoir, Monet, van Gogh, Leger und anderen, 
sie früher als „Moderne Galerie“ enthalten hat. Jetzt stellt sie sich als Exodus Österreichs aus 
ropa vor und als Demonstration der Erkenntnis, daß museumsreif vor allem die Idee eines National- 
seums ist. Dennoch wurde diese museale Fehlgeburt von einem Großteil der heimischen Presse ent- 
lastisch begrüßt, weiles nämlich in weiten Kreisenunseres Landes als unpatriotisch gilt, irgend etwas 
kritisieren, was unter der Flagge „österreichisch‘“ einhergesegelt kommt. 
FORVM empfindet es als besondere Pflicht und als besondere Ehre, zur Frage der „Österreichischen 
lerie‘‘ im folgenden drei Repräsentanten unseres Kunst- und Geisteslebens das Wort zu erteilen, 


l! zwar ein unverhohlen kritisches Wort: 


DR. ERNST H. BUSCHBECK ist Direktor des 


nsthistorischen Museums zu Wien und als Experte weithin anerkannt, der Schriftsteller FRANZ 
[EODOR CSOKOR, dessen kämpferischem Temperament die Jahre nichts anhaben können, ist 
isident des Öster reichischen Penclubs, und der Bildhauer FRITZ WOTRUBA, künstler ischer 
ter der Galerie Würthle, gehört zu jenen Österreichern, deren kritischer Blick auch durch 
folg und Anerkennung nicht getrübt wird (seine Plastiken sind in dem hier kritisierten Institut 


’minent ausgestellt), 
ERNST H. BUSCHBECK: 


en steht also, in Prinz Eugens und Franz 
Ferdinands Oberem Belvedere, die Öster- 
chische Galerie des XIX. und XX. Jahr- 
nderts, seit geraumer Zeit nicht ohne Bangen 
vartet, vor uns. 
Der Eindruck ist nicht erhebend. Was die 
hrzahl derer, die ein Leben lang an der 
treuung und Fruchtbarmachung von Öster- 
chs Kunstschätzen gearbeitet haben, längst 
wußt und weshalb sie vor der hier beliebten 
sung gewarnt haben, wird nun mit be- 
ibender Deutlichkeit für jedermann sichtbar: 
; österreichische Malerei des 19. Jahr- 
nderts — und auf weite Strecken auch die 
s 20. Jahrhunderts — ist kein Ruhmesblatt, 
t dem wir vor der Welt und vor uns selbst 
d unserer Geschichte Ehre einlegen könnten. 
ın hat unserer Malerei der letzten 150 Jahre 
jen schlechten Dienst erwiesen, indem man 
— geblendet vom Programm einer spezifisch 
sterreichischen‘“ Galerie — aus dem Zu- 
nmenhang ihres Zeitalters gerissen und sie, 
liert, auf ein eben dadurch zu hohes 
.destal gestellt hat. Überdies hat der Mangel 
bedeutenden internationalen Maßstäben, 
denen man die österreichischen Maler dieses 
itraumes hätte messen können, der Gefahr 
rschub geleistet, auch weniger Bedeutendes 
zunehmen, um kleine und kleinste Nuancen 
rzuzeigen. Das verdeutlicht den provinziellen 
arakter und drückt das Gesamtniveau noch 
hr. 
Hinter all diesen betrüblichen Tatsachen 
jeint mir aber eine tiefe, prinzipielle Gefahr 
liegen. 
Jahrhundertelang war man österreichisch 
d seiner selbst so gewiß, daß man es nicht 
"nötig befand, sich darüber Gedanken zu 
chen. Dann kam, nach dem äußeren und 
eren Zusammenbruch des Jahres 1918, der 
eifel an der eigenen Identität und der 
bständigen Daseinsberechtigung. Er hat erst 
gsam, in den dreißiger Jahren, als Antwort 
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auf die Goebbels-Propaganda, einer gewissen 
Selbstbesinnung Platz gemacht. Gerade die 
Besten haben sich damals heiß bemüht, das 
Wesen des Österreichischen zu ergründen und 
zu formulieren; leider sind sie zumeist in einer 
bloß negativen Begriffsbestimmung stecken- 
geblieben. 

Neuerdings scheinen wir in das entgegen- 
gesetzte Extrem zu verfallen. Es geht uns damit 
ein wenig wie mit der Förderung der ,‚Kultur“. 
Kultur muß man haben und sie leben. Man 
kann sie durch Maßnahmen und durch 
Geschäftigkeit, auch durch noch so gut 
gemeinte, nicht erzeugen. Wir sind in Gefahr, 
durch solch krampfhaftes Unterstreichen und 
Herausstellen des Österreichisch-Seins — auch 
dort, wo wir damit vor der Welt und der 
Geschichte nicht viel Staat machen können — 
des Eigentlichsten verlustig zu gehen, das wir 
besaßen. Wirkliches -Österreichertum wird 
nämlich nicht dadurch dokumentiert, daß man 
stoanstoarisch oder zillertoalerisch spricht, 
denkt und handelt. Es besteht vielmehr darin, 
daß alles Bestehende, wo immer sich’s finden 
mag, aufgenommen, eingeschmolzen und zu 
neuer Einheit gestaltet wird, wie es in Öster- 
reichs Glanzzeit ein Fischer von Erlach, ein 
Hildebrandt, ja ein Mozart getan haben. Es 
besteht darin, daß die Größten, wo immer sie 
herstammen, hier Wurzel schlagen, wie Prinz 
Eugen von Savoyen-Carignan, wie Clemens 
Graf Metternich, wie Ludwig van Beethoven, 
Johannes Brahms und Friedrich Hebbel; und 
daß sie, in einzigartiger Wechselwirkung vom 
Genius des Landes befruchtet und ihn be- 
fruchtend, zu echten Repräsentanten Öster- 
reichs werden. Österreichisch sein heißt welt- 
offen sein — nicht aber die eigene Leistung 
dort, wo sie recht bescheiden und provinziell 
ist, in überdimensionaler Vergrößerung auf 
eine viel zu große Leinwand projizieren. 


* 


“ Man braucht in unserem theater- und musik- 
freudigen Lande den Unterschied zwischen 


# 


einer bloß hinlänglichen und einer vorzüg- 
lichen Aufführung niemandem zu erklären. 
Man braucht auch nicht erst zu beweisen, daß 
es keineswegs gleichgültig ist, wer Regie führt 
und mit welchen Schauspielern die tragenden 


Rollen besetzt sind. Ob Furtwängler oder 


Karajan den Taktstock schwingen, kann 
hierzulande leicht zu einer weltanschaulichen 
Frage erster Ordnung werden. Leider ist es 
aber der Allgemeinheit viel weniger bekannt, 
daß auch die Art, wie man eine Gemälde- 
galerie „‚aufführt‘‘, ganz entscheidend zu dem 
Eindruck und der Wirkung beiträgt, die von 
ihr ausgeht. 

Wie steht es nun also um die „Aufführung“ 
dieser Österreichischen Galerie? Billigerweise 
sei zugegeben, daß das Obere Belvedere, als 
Repräsentationspalast gebaut und nicht als 
Museum, ein schwierig zu handhabendes 
Gebäude ist. Schwierigkeiten sind aber dazu 
da, um überwunden zu werden. 

Hier ist zu berichten, daß die Altwiener 
Bilder der Biedermeierzeit, für kleine Räume 
gemalt und geistig wie optisch auf intimste 
Wirkung berechnet, in krassem Mißverhältnis 
zu den großen Sälen des ersten Stockwerks 
stehen, von dessen überhohen Wänden sie 
erdrückt und um ihre spezifische Wirkung 
gebracht werden; die Geringfügigkeit ihrer 
Gesinnung wird dadurch nur noch deutlicher 
und ihre intimen Qualitäten kommen nicht 
zur Geltung. 

Die Malerei der Makart-Zeit besaß wenig- 
stens die Absicht (wenn schon nicht die 
Kraft) einer großen Gesinnung. Aber den 
hinreißenden „‚Theatervorhang‘“ des Triumphes 
der Ariadne, das im Besitze der Österreichi- 
schen Galerie befindliche Hauptwerk, das wie 
kein anderes Geist und Ziele der Gründerzeit 
ausspricht, bleibt uns die Galerie schuldig, 
angeblich weil es „zu groß‘ ist. Hier hätte, 
wenn nötig mit Gewalt, Abhilfe geschaffen 
werden müssen. 

Die Werke des großen Schuch und seiner 
Mitstrebenden, die zum Besten gehören, was 


wir aus der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts zu bieten haben, sind — einer 


anderwärts Gott sei Dank schon wieder 
überwundenen Mode folgend — auf ein 
hartes Weiß gehängt. Diese Bilder, die für 
dunkel getönte Räume berechnet waren, sehen 
dadurch teils schmutzig aus, teils wie schwarze 
Flecken an der Wand. 

Und was soll man dazu sagen, daß die 
gerade für uns so aktuellen großen Künstler 
des beginnenden 20. Jahrhunderts, die Klimt, 
Schiele, Kokoschka, denen es an Expansivität, 
um nicht zu sagen Explosivität, wahrhaftig 
nicht fehlt, in die kleinen, niedrigen Räume 
des zweiten Stockwerkes verbannt worden 
sind? Daß die erschütterndsten Werke von 
Schiele in einem Raum hängen, den man auf 
gut wienerisch als einen „‚Schluf““ bezeichnen 
würde? Daß Kokoschka, der einzig lebende 
österreichische Maler von Weltruf, gar in 
einen engen Korridor gepreßt ist? 

Nein, man kann nicht behaupten, daß wir mit 
dem uns anvertrauten Pfunde gewuchert hätten. 
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FRANZ THEODOR CSOKOR: 
wa ist eigentlich die alte „Moderne 

Galerie‘, die vor dem Krieg im Unteren 
Belvedere zu sehen war (allerdings schon 
gereinigt von den ‚‚Entarteten‘‘, die man 1938 
ausschloß), nicht mehr auferstanden? Als ihr 
kärglicher Rest blieben ein paar Plastiken im 
Garten der Orangerie. 


Die österreichischen Künstler, von dem aus 
Heilbronn stammenden undhhier amalgamierten 
Hofmaler Füger über Waldmüller bis 
Kokoschka, Böckl und Wotruba, befinden 
sich nun im Oberen Belvedere, dem eine 
Wechselgalerie für junge Künstler angegliedert 
wurde. Das Untere Belvedere beherbergt jetzt 
das Barockmuseum, aus dem das Hauptstück, 
das Original des Rafael-Donner-Brunnens, 
entfernt wurde; die Gemeinde möchte es ihrem 
künftigen Museum einverleiben, gegen dessen 
Bau auf dem Karlsplatz heftig vom staatlichen 
Denkmalamt und aus privaten Kreisen 
protestiert wird. Und was im übrigen Europa 
der Neuzeit der Kunst, zu der man hier noch 
den Beginn des neunzehnten Jahrhunderts 
zählt, produziert und in Wien angekauft 
wurde, liegt in- den Kühlräumen der Depots. 
Man betrachtet also die Österreicher gegen- 
wärtig isoliert, vom Blutkreislauf ihrer Zeit 
ausgeschlossen. Es heißt, daß die aus der 
ehemaligen Modernen Galerie verbannten 
Ausländer, unter denen sich einige sehr gute 
Namen finden, in das Kunsthistorische Museum 
am Burgring emigrieren sollen. 


Das Ganze zeugt von jener äußerst plan- 
vollen und exakten österreichischen Planlosig- 
keit, die hierzulande den klassischen Namen 
„Pallawatsch‘“ führt; allerdings ist es ein mit 
scholastischem Raffinement organisierter Palla- 
watsch.. Und wie günstig sich dieses System 
auch in der Politik auswirken mag, wo es 
keine endgültigen Entscheidungen zuläßt und 
dadurch allen menschlichen Schwächen das 
„Fortwurschteln‘“ ermöglicht, demnach den 
Humanismus fördert, dessen Todfeind die 

_ Generallinie jeder Spielart wird (auch der 
Tugend sogar) —: so unangebracht scheint es 
hier. Denn hier muß es für den Beschauer, 
der oft kein Österreicher ist, den Eindruck 
erwecken, daß die österreichische Kunst völlig 
in der Luft hängt. 


Will nun ein besonders Hartnäckiger durch- 
aus die Beziehungen kennenlernen, die unsere 
Kunst mit jener der uns umschließenden 
Länder verknüpfen, dann empfiehlt sich ihm 
eine Reise nach Linz an der Donau, in die 
treffliche Galerie Gurlitt, die einzige — 
allerdings aus Deutschland 1945 zugereiste — 
Galerie unseres Bundesstaates, darin wenigstens 
die deutsche Malernachbarschaft in ihren Ver- 
bindungen mit uns eingesehen werden kann. 
Und somit können auch die österreichischen 
Künstler in ihrer internationalen Geltung ab- 
geschätzt werden. 

In Österreich selbst fällt das schwer. In 
Österreich mußten die Künstler immer mit 
der stark musischen Eigenart unseres Menschen- 
schlages kämpfen, der selbst zu vielseitig 
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begabt ist, um etwas Außerordentliches bei 
sich tolerieren zu können. So wird hier jeder- 
mann leicht zum voreingenommenen Kritiker, 
der sein Ich vor dem Kunstwerk nicht ab- 
zuschalten vermag. 

Isolierung ist ein österreichisches Schicksal. 
Als die Bilder Romakos, Schieles, Kokoschkas, 
die man hier trifft, gemalt wurden, begegneten 
sie verständnisloser Feindschaft; sogar Klimt 
— man begreift wirklich nicht mehr, wie er 
zu dieser Ehre kam — wurde abgelehnt, und 
Schiele sperrte man überdies ein. Fast jedes 
dieser Werke war also das Zeugnis eines 
Martyriums. 

Und heute —? 

An der Isolierung hat sich nichts geändert. 


"Sie erfolgt nur auf andere Weise. 


FRITZ WOTRUBA: 


& den Sälen des Oberen Belvederes wird 
nunmehr der Besitz des österreichischen 
Museums, soweit er das vergangene und 
gegenwärtige Jahrhundert umfaßt und öster- 
reichischen Ursprungs ist, zur Schau gestellt. 
Österreichs Kunst aus den letzten 200 Jahren 
ist hier konzentriert: Ablauf einer Strecke 
Weltgeschichte, die in ihrer Dramatik ihres- 
gleichen sucht. Von den Erschütterungen der 
Französischen Revolution über die noch 
direkteren politischen und militärischen Schläge 
Napoleons (Ereignisse, denen Österreichs 
Dynastie.exakt wie im Märchen jedesmal ein 


. Töchterlein aus kaiserlichem Geblüt opferte) — 


über die 48er Revolution, den ersten Welt- 
krieg, die erste Republik — zu Adolf Hitler, 
dem Österreich zwar keine Prinzessin, dafür 
Hekatomben an Blut geopfert hat — bis in 
die Gegenwart reicht die Spanne, die zu 
verarbeiten Österreichs Künstlern vorbehalten 
blieb. 

Man sollte nun annehmen, daß die Maler 
und Bildhauer unseres Landes auf diese mit 
Blut geschriebene Geschichte reagiert hätten, 
daß irgendwann und irgendwo eine Spur all 
dieser Kämpfe zu sehen wäre, eine Spur dieses 
Zurückgeschleudertwerdens aus der organi- 
schen Metamorphose des Menschen in tiefe 
Urformen der Existenz, eine Spur der darauf- 
folgenden Anspannung, aus den Trümmern 
wieder hoch zu kommen. 

Nichts dergleichen liegt vor. Kein schwaches 
und kein starkes Lüftchen waren imstande, 
die Glätte des idyllischen Weihers, in dem sich 
Österreichs Maler und Bildhauer bis zum 
Jahre 1912 tummelten, auch nur zu einem 
schüchternen Kräuseln zu bringen, Während 
der Geist eines Goya, eines Ingres den Beginn 
zu einer bis heute nicht abgerissenen schöpferi- 
schen Tradition bildete, die im weitesten Um- 
kreis befruchtend wirkte und wenigstens im 
Ideellen den Beweis erbrachte, daß Kultur 
mehr ist als der begrenzte Begriff einer 
einzelnen Nation, verstrickten sich Österreichs 
Künstler im grünen Dickicht ihrer geo- 
graphischen Heimat. 

Österreichs politisches Konglomerat glich 
dem alten Babylon; in vielen Zungen zugleich 
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wurde geredet, geschrieben, 


Er 


gesungen. Überall sonst geht die Vie 
des Samens dieses Landes in pracht 
Weise auf: eine große Musik, eine re 
Literatur und zukunftsweisende Architek 
entstehen und reifen auf diesem Boden, 
und unabhängig von jeder spießbürgerlic 
Angst. Schüchtern, beschränkt und einfalisl 
steht die Malerei Österreichs daneben. 


Sollte jemand beabsichtigt haben, der W 
diese provinzielle Dürftigkeit im Ober 
Belvedere vorzuführen, dann ist diese Absic 
mit einer für Österreich seltenen Konseque 
durchgeführt worden. Der Eindruck ist 
sächlich erschütternd. Österreichs Kunst & 
scheint im Licht einer biedermeierisch 
Gemütlichkeit, die nur in Bildern und Les 
büchern, niemals aber im Leben &xistiert h: 
Das Bestreben, die Welt auch dort bunt u 
fröhlich darzustellen, wo sie in Wirklichk 
nur grau und dreckig war, erinnert an Poter 
kins Dörfer und an die organisierte Kun: 
industrie der totalitären Staaten, die ih 
Rechtfertigung für eine solche gelenkte ‚‚Kun 
der Täuschung‘ aus ihrer politischen Ideolog 
herleiten. Mit gutem Instinkt hatte. Hitl 
seine Kunstpolitik auf die harmlose Maleı 
eines Waldmüller und Defregger aufgebaı 
Denn von daher waren weder Zweifel no 
Erschütterungen zu befürchten. Eine Kun: 
die sich selbst kastriert, um nur ja niemande 
unliebsam aufzufallen, wird keinem Verb 
ausgesetzt sein. Es ist aber nicht die Aufga 
der Kunst, als Beruhigung oder Schlafmitt 
gebraucht zu werden, sondern als ein Mitt 
die Menschen in ständiger geistiger Bemühuı 
zu erhalten. 

Niemals kann die Kunst eines Landes ve 
den Vorbildern, den Pionieren und Richtung 
der übrigen Welt ohne Schaden getren 
werden. Österreichs Kräfte sind zu schwac 
um für sich allein zu stehen. Österreic 
Malerei und Bildhauerei muß wieder 
Zusammenhang gebracht werden mit Europ 
mit der Welt. Es ist falsch, die Entwicklung 
phasen, die auf diesem Gebiet etwa in Fran 
reich erfolgt sind, nicht in einem Museum d 
19. und 20. Jahrhunderts zu zeigen, in welche 
dann Österreich trotzdem den größeren Mete 
raum einnehmen wird. Kunst darf nicht ; 
einem Landeskuriosum erniedrigt werden. Uı 
das ist hier leider geschehen. 

Ich habe ein Urteil über die einzeln 
Künstler der Vergangenheit wie der Gege 
wart vermieden. Weder bestimmte Wer] 
noch ihre Schöpfer sollten kritisiert werde 
Meine Kritik gilt der Tatsache, daß just 
der gegenwärtigen Stunde ein österreichisch 
Museum sich in solcher Gestalt präsentiei 
Darin erblicke ich ein bedrohliches Sympto 
und davor möchte ich warnen. Verliebtheit 
sich selbst und Beschäftigung. nur mit d 
eigenen Person sind von Übel. Auflösung 
und Zersetzungserscheinungen machen si 
immer zuerst im Bereich des Intellekts b 
merkbar. Das Weitere folgt für unser mensc 
liches Maß oft betörend langsam, historis( 
gesehen aber in rasendem Tempo. 
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DER PHOTOGRAPH SIEHT MEHR ALS DA IST 


Anläßlich einer Photo-Ausstellung von Yoichi Okamoto 


tliche Maler warfen vor etwa hundert 

Jahren mit großer Erleichterung ihre 
Pinsel weg, luden sich jene eben gelieferte 
obskure Kamera auf den Rücken und ver- 
ließen ihr Atelier. Sie etablierten sich draußen 
im Garten unter freiem Himmel, weil sie, 
vermeintlicherweise, das Licht nicht zu scheuen, 
sondern es, tatsächlich, nun sogar sehr not- 
wendig brauchten, und setzten ihr uraltes 
Gewerbe — das Abbilden von menschlichen 
Gesichtern — auf neue Weise fort. Ihre 
zurückbleibenden Kollegen fluchten ihnen 
nach, bezichtigten sie, nicht nur mit dem 
Teufel sich verbündet, sondern auch die 
Malerei verraten zu haben — was die Be- 
treffenden jedoch nicht hinderte, ihre neuen 
Erzeugnisse künftighin ebenfalls der Öffent- 
lichkeit vorzuführen: von nun an hingen in 
den großen Ausstellungen neben gemalten 
Porträts auch photographierte und waren, bis 
auf die Verschiedenheit des Coleurs, von jenen 
'kaum auseinanderzuhalten. Denn der Fluch, 
den die Gemeinde der Seßhaften den Ab- 
trünnigen nachgeschickt hatte, war in der 
Luft zerplatzt und hatte alle Beteiligten 
gleichermaßen: getroffen — das Erhabene an 
der Photographie wurde von Jahr zu Jahr 
lächerlicher und ihr eigentlicher Gegenstand 
immer mehr in den Hintergrund gedrängt, 
bis er schließlich — flachgepreßt — seinen 
Ausdruck in der gemalten Urwaldszenerie 
fand, vor der ein kopfloser Fremdenlegionär 
mit Jagdbüchse auf abenteuerlustige, weil 
phantasielose, Kunden lauert, damit diese ihm 
ihr Gesicht, das zumeist gar keines ist, zur 
Vervollkommnung der eigenen Dummheit 
liehen; worauf sie es am anderen Tag wieder 
zurückkaufen dürfen — ein für allemal fest- 
gehalten als das Gesicht eines Jahrhunderts, 
in dem die Technik der Kultur nicht nur 
solche Streiche spielte wie diesen. Diese Kultur 
verdiente es nicht anders. Der andere Teil der 
Betroffenen waren nämlich die Maler selbst. 
Sie verloren ihren Ruf als Künstler und ver- 
dienten sich ihr Brot, indem sie für Photo- 
graphen und andere Banausen Urwald- 
szenerien malten. 
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Die Kunst dieses Jahrhunderts war von 
Gott verlassen worden; doch sie war darum 
nicht einsamer als vorher. Bald nach diesem 
Ereignis fand sie ihre neue Gefolgschaft: 
sensiblere Geister und solche, die sich ihres 
Standes bewußter waren als die vorigen, 
malten, was der Augenblick ihnen diktierte 
und das neue künstlerische Ethos bejahte. Mit 
dem Impressionismus zugleich begann das 
Standesbewußtsein, nun auch in der Kunst, 
seine spezifizierende Wirkung zu entfalten. 
"Man begann langsam zu begreifen, was der 
Malerei ihre Eigenart verleiht und hielt sich 
danach. Bei den Photographen dauerte -es 
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länger. Diese gewannen Haltung erst etwa 
siebzig Jahre nach ihrer Geburt. (Viele haben 
sie heute noch nicht.) Als nach dem ersten 
Weltkrieg das „‚Bauhaus‘‘ sein Schultor öffnete, 
gelangten bald die ersten Beispiele photo- 
graphischer Eigenart ins Freie und belehrte 
die Meute der lichthungrigen, aber form- 
scheuen Photographien-Händler eines Besseren. 
Und als 1933 die besten Kräfte ihr Lehr- 
verbot erhielten — in Erwartung einer Zukunft, 
die besser sein sollte, als die ‚‚entartete‘‘ Ver- 
gangenheit —, war es bereits zu spät: die 
Photographie hatte den ihr grundsätzlich 
eigenen Stil gefunden und war damit als 
Kunstform in der ganzen Welt erkannt worden. 


% 


Dynamik unterscheidet das "Gestern vom 
Heute. Und weil der Verschluß einer Kamera 
heutiger ist als diese selbst, haben seine 
Konstrukteure sogleich die Tausendstelsekunde 
erfunden und sie einer staunenden und un- 
gerüsteten Menschheit übergeben. 

Früher setzte man den Deckel auf, bevor 
man zur Aufnahme schritt — heute zieht man 
den Hut, wenn der Verschluß nach einem 
schnappt und dies so schnell vermag, daß jene 
Bewegung auch der besten Lupe sich gestochen 
scharf präsentiert. Der offene Mund eines 
„Allerhand‘‘-Sagers wird zum Fischmaul, 
dessen Staunen in ihm besseren Ausdruck 
findet als das gesagte Wort. Denn dieses 


_ verweht sogleich, während der offene Mund 


auch noch die Nachkommenschaft zum 
Lächeln bringt. Die Beschleunigung des 
Lebenstempos hat ihren Ausgleich in der 
Verkürzung der Verschlußzeiten gefunden. 
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Das mechanisch ablaufende Tausendstel einer 
Sekunde ist bereits unterboten durch das 


‚fünfmal raschere Licht eines Elektronen- 


blitzes. Jedermann weiß heute, wie eine durch 
die Luft flitzende Gewehrkugel, wie ein die 
Schallbarriere durchstoßender Düsenjäger aus- 
sieht — nämlich auch nicht anders als im 
Ruhezustand. Die Technik hat im Fieber- 


taumel ihrer Entwicklung vergessen, daß sich 


Düsenjäger länger auf dem Boden befinden 
als in der Luft, und daß eine Gewehrkugel 
oft Jahre in der Tischlade verbringt, ehe sie 
jenen Augenblick erlebt, der ihr entscheidender 
und zugleich letzter ist, und daß die beiden 
in dieser bequemeren Situation weit mehr 
Zeit haben, dem Photographen die richtige 
Pose vorzuführen, als im entfesselten Zustand. 
Auch die Grenzsituationen wollte der photo- 


graphische Ehrgeiz meistern — selbst wenn. 


ihn niemand darum gebeten hatte — und so 
eroberte sich seine Technik die Ultrakurzzeit — 
den Augenblick im Augenblick. 


> 
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Dieser Augenblick offenbarte jedoch nichts. 
(Wenn man von dem erwähnten Fischmaul 


einer geblufften Menschheit absieht; dieses 


jedoch konnte ein geschickter Photograph ihr 
auch schon vor der Herrschaft des Tausendstels 
abgewinnen.) Er ist so kurz wie der Verstand, 
der nach ihm rief, und nicht viel länger als 
die Differenz zwischen dessen künstlerischer 
Ambition und ihrem Nullpunkt. Und in dem 
Wettrennen zwischen der kürzesten Zeit und 
ihrer selbst gewannen schließlich die Zu- 
schauer: der Photograph mit dem weiteren 


Bewußtsein hörte auf, die Lamellen seines 


Kameraverschlusses als Messerklingen dem 
aus der Maschine herausschießenden Zeit- 
streifen anzusetzen. Er erkannte, daß nicht 
nur ein Komet oder ein Geschoß seine Leucht- 
oder Schattenspuren hinterläßt, die um vieles 
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schöner und offenbarender sein können, als der 
"Gegenstand selbst. Er versuchte jetzt der 


_ Bewegung beizukommen, indem er sie sich 


registrieren ließ. Dem Rotieren eines K.arussells 
: ı beeilte er sich nun nicht mehr zuvorzukommen 
2 und eine Schar Vergnügungssüchtiger zur 
br "Strafe ewig in der Luft photographisch fest- 


man infolgedessen alles andere ablesen konnte 
als das Vergnügen. Eine Tänzerin erstarrte 
nun nicht mehr zum Denkmal, sobald der 
Photograph das schwarze Tuch überwarf, 
sondern wurde erst richtig sie selbst — ent- 
materialisiert und ganz und gar gleichgesetzt 
ihrer Kunst. Die Vergänglichkeit jener wurde 
gebannt in den Spuren, die zwischen dem 
Öffnen der Arme und dem verzögerten 
Schließen des Verschlusses in der Emulsion 
sich einzeichnen konnten. Und dem Zappeln 
eines Kindes brauchte nicht mehr für ein nicht 
vorhandenes Vögelchen die Aufmerksamkeit 

. abgehandelt zu werden. Es konnte laufen und 
spielen, wie es gerade Lust hatte — gemeinsam 
mit seinem Photographen. Denn der war nun 
kein Spielverderber mehr. 
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Form unterscheidet das Kunstwerk von 
seinem Gegenteil. Der Bewegung hat sich nach 
dem Tanz nun auch der Film bemächtigt. 
Zusammen mit der Form ergäbe sie das 
potenzierte Kunstwerk. Da nun die meisten 
Filme formlos sind, ist jedes Bemühen, .die 
Bewegung in ihnen als künstlerisch zu empfin- 
den, vergeblich: die Leute laufen einander 
so lange nach, bis sie aus dem Bild ver- 
schwunden sind; man atmet auf und beginnt, 
sich in den Rest eines Filmes, das nunmehr 
reine Bild, zu versenken, seine Formen, seine 
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 zuhalten — zugleich mit Gesichtern, denen ? 


SCHEIBENWISCHER MIT R ÜCKSPIEGEL 


Komposition zu genießen. Doch schon wird 
der Genuß roh unterbrochen — ein „Akteur“ 
tritt auf, beginnt um sich zu schlagen und 
alle Formen und Kompositionsschönheiten 
sind demoliert. 


Die Photographie hat es hierin leichter und 
schwerer. Leichter, weil niemand kommen 
kann, der ihr die Ruhe raubt, und schwerer, 
weil sie deswegen um vieles ernsthafter zu 
sein hat. Ihre Beständigkeit verurteilt sie, auch 
dem kritischen Urteil standzuhalten, und ver- 
pflichtet sie dadurch, ihren formalen Gehalt 
kostbarer zu gestalten. Darin hat sie es sogar 
schwerer als der Maler, da dieser Korrekturen 
jederzeit durchführen kann — dem Photo- 
graphen fehlt diese Toleranz. Er muß im 
Augenblick der Aufnahme neben seinen fünf 
Sinnen auch die Objekte richtig beisammen 
haben, muß wissen, welche graphischen Werte 
die einzelnen Farben besitzen, in welchem 
Sinn die Photographie sie erfaßt und wieder- 
gibt, er muß die Perspektiven seiner Optiken 
kennen und die weiteren Gesetze ihrer Wieder- 
gabe. Kurz — er muß mehr sehen, als sein 
Auge ihm bietet. Er muß das photographierte 
Bild bereits haben. Dann’ erst darf er es 
machen. 


Beispiel dafür, wie. weit ein Bild nur Kom- 
position, also reines Skelett, sein kann — 
frei von aller fleischlichen Materie, die „‚Gegen- 
stand‘ heißt —, ist das Bild ‚‚Scheibenwischer 
und Rückspiegel“. Eine vom Regen zerweichte 
Welt ist in die Kamera geflossen und hat sich 
mit letzter Kraft zu ihrem Schema aufgerichtet. 
Sein Podium ist ein kleiner Gummiwischer, 
der es jederzeit hochheben und beiseite- 
schieben kann. Da der Photograph jedoch 
anderes im Sinn hat, beläßt er es dabei — 
für alle Zeiten, oder zumindest so lange, als 
es dieses Bild gibt. An seiner Seite ruht im 
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von -hinten sic ht, ihr ebeı 
Angesicht zu Angesicht gege 
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. Der Autor dieser Bilder ist Amerika 
Angehöriger eines Landes also, in dem 
manches, außer der modernen Photograp 
bereits des längeren Praxis ist, das in un 
Breiten langsam erst zur Schulweisheit w 
In diesem förderlichen Klima hat Yoi 
Okamoto (japanischer Abstammung, heu 
39 Jahre alt) 1941 zu photographieren be: 
gonnen, nachdem er einige Jahre das an « 
dortigen Universitäten selbständige Fach d 
Weltpolitik studierte. Er arbeitete längere Ze 
als Pressephotograph einer in Syracuse, 
Staate New York, erscheinenden Zeitung nd 
wurde dann zur Armee eingezogen. Als 194 
General Clark mit seinen Truppen nach Wien 
kam, brachte er auch Okamoto mit. Okamot oO 
gründete die Photosektion der USCOA und 
wurde ihr Chef. Die Bilder, die aus dieser‘ 
Abteilung kommen, sind den Österreichern 
und speziell den Wienern wohlbekannt: ma 
sieht sie an jedem Wochenende in der Bilder- 
beilage des „Wiener Kurier‘ und kann die 
besten später in den Auslagen des ‚„Information- 
Center‘ in der Kärntner Straße ausgestellt 
finden. 
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Das Thema des neuen Heftes: 


WIE WEITER? 


Wie kann die Entwicklung weitergehen 
in der Malerei, in der Musik, beim Jazz, bei 
der Oper, in der Architektur, in der Philo- 

sophie, in der Physik usw. 
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